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    Für meinen geliebten Bruder.

    In meinem Herzen lebst du weiter!


    Für Ellen und ihre Kinder.

    Ihr habt meine Seele berührt!


    Für Liane, Josie, Iris und Gisela.

    Ihr seid Kämpferinnen und ihr werdet es schaffen!


    Für Jasemin, Alex, Robin, Olivia, Rüdiger und meine geliebte Mama.

    Ich bin stolz auf euch!


    Für alle misshandelten Frauen auf dieser Welt.

    Befreit euch und lebt ein Leben ohne Angst und Gewalt.

    Es gibt ein Leben »danach« und dafür lohnt es sich zu kämpfen!

  


  
    Vorwort


    Vor zwei Jahren ist mein Buch Gefangen in Deutschland erschienen, darin habe ich meine Erfahrungen in einer bikulturellen Partnerschaft und die während dieser Beziehung erlebte Gewalt beschrieben.


    Bereits wenige Tage nach der Veröffentlichung erreichten mich erste E-Mails von Leserinnen und Lesern, die vor allem eines interessierte: wie es mir nach der Trennung von Mahmud ergangen ist und wie ich es geschafft habe, mir ein neues Leben aufzubauen, nachdem ich vor meinem gewalttätigen Partner nur mit der Kleidung, die ich am Leib trug, geflüchtet war.


    Einige hundert E-Mails später war mir klar, dass es eine Fortsetzung meiner Geschichte geben muss. Die Leser hatten bei der Lektüre des ersten Buches mit mir gelitten, geweint und gehofft, und nun wollten sie wissen, ob das Ganze für mich wirklich gut ausgegangen ist.


    Ich kann offen zugeben, dass mir das Schreiben von »Befreiung vom Schleier« um einiges leichter gefallen ist. Dies lag zum größten Teil daran, dass es einfach sehr viel Positives zu berichten gab, im Gegensatz zu meinem ersten Buch. Auch die Tatsache, dass Gefangen in Deutschland fast ausschließlich positive Reaktionen ausgelöst hat, machte es mir um einiges leichter, mein Leben einer breiten Öffentlichkeit mitzuteilen.


    Der Erfolg von Gefangen in Deutschland war damals nicht vorherzusehen. Zwölf Wochen lang stand das Buch auf der Spiegel-Bestsellerliste. Ich war die erste Frau, die ein Buch über ihre bikulturelle Partnerschaft geschrieben hatte, das ausschließlich in Deutschland spielte. Anders als viele ähnlich betroffene Frauen war ich meinem Partner nicht ins Ausland gefolgt. Ich erlebte meinen Albtraum mitten in Deutschland, in der so oft zitierten Parallelgesellschaft.


    Viele meinten damals, mich vor einer Veröffentlichung warnen zu müssen, sie vermuteten, dass ich den Zorn einiger in Deutschland lebender Ausländer auf mich ziehen würde. Auch die meisten Muslime würden von meinem Buch kaum begeistert sein, und ich sollte mit dem Schlimmsten, wenn nicht gar mit Morddrohungen rechnen.


    Eine Zeit lang habe ich mir darüber wirklich viele Gedanken gemacht. Was wäre, wenn die Menschen mein Buch nicht als das verstehen würden, was es für mich war: das Erzählen meiner persönlichen Geschichte! Was wäre, wenn die Leser und – viel schlimmer – all die, die das Buch vielleicht gar nicht lesen, sondern nur auf Stimmungsmache aus sind, mich in einen Topf werfen mit jenen, die gegen hier lebende Ausländer und Muslime hetzen.


    Heute kann ich sagen, dass diese Warnungen und Befürchtungen nicht eingetreten sind, was mich definitiv stolz macht. Es kam sogar anders: Zahlreiche ausländische Mitbürger und Muslime haben mir geschrieben und sich bei mir bedankt, dass ich trotz meiner schlimmen Erlebnisse so differenziert mit meiner Geschichte an die Öffentlichkeit gegangen bin.


    Wer Gefangen in Deutschland gelesen hat, wusste, worum es mir ging und was mein Ziel ist: die Bekämpfung von häuslicher Gewalt und die Toleranz zwischen den Kulturen und Religionen.


    Dennoch ist es so, dass es bei Paaren mit unterschiedlicher kultureller Herkunft häufiger zu Problemen kommt. Dies belegen zahlreiche Statistiken. Der Alltag eines solches Paares erfordert viele Kompromisse, und beide müssen diese zu schließen bereit sein. Das ist nicht immer einfach und darin liegt das Konfliktpotenzial.


    Die Anzahl bikultureller Partnerschaften hat sich seit den Achtzigerjahren mehr als verdoppelt, entsprechend mehr Partnerschaften gibt es, die nicht funktionieren und nicht selten ein von Gewalt geprägtes Ende finden, worüber wiederum die Medien berichten. Dies lässt dann den Eindruck entstehen, dass ausländische Männer besonders gewalttätig sind. Und wenn sie auch noch dem Islam angehören, ist das Bild vom gewalttätigen Moslem perfekt.


    Ich will nichts verharmlosen, auch nicht die Probleme, die ganz offensichtlich vorhanden sind, aber mein Bestreben ist es nicht, einzelne Bevölkerungsgruppen mit einem Etikett zu versehen und in eine Schublade zu stecken. Ich habe meine eigenen Erfahrungen gemacht. Ich durfte ebenso erleben, dass Muslime friedfertige Menschen sind, die weder mit Zwangshochzeiten noch mit Ehrenmorden zu tun haben. Diese Rituale schreibe ich den Menschen zu, die den Wandel der Zeit verpasst haben, die aus Rückständigkeit unsere Gesellschaft ablehnen, die an total veralteten Traditionen festhalten und die Religion als eine Art Deckmantel benutzen, um sich und ihr Tun zu rechtfertigen.


    Obwohl auch in Mahmuds Familie alle dem muslimischen Glauben angehörten, bestand ihre einzige religiöse Handlung darin, kein Schweinefleisch zu essen. Alkohol, Ehebruch und Glücksspiel waren bei den Männern der Familie an der Tagesordnung. Alles Dinge, die im Islam verboten sind. Trotzdem mussten die Frauen der Familie Kopftuch tragen und sich komplett verhüllen. Auf die Frage, warum, erhielt man die Antwort: weil es im Koran so verlangt wird und es sich für eine anständige Muslima so gehört. Ich musste mich zwar auch diesen Geboten unterwerfen, aber ich war zu keinem Zeitpunkt eine Muslima!


    Das Einzige, was mir wirklich Sorge bereitet, ist, dass mittlerweile so viele deutsche Frauen unter ein Kopftuch gezwungen werden. Ich spreche nicht von den vielen Frauen, die inzwischen reihenweise freiwillig zum Islam konvertieren. Nein, ich meine die Frauen, die genauso gewaltsam dazu gezwungen werden wie ich einst.


    Fast kommt es mir so vor, als ob dies zu einer Art Modeerscheinung geworden ist. Als ob diese Männer ihrem Umfeld beweisen wollen, wie gut sie ihre deutsche Freundin oder Frau im Griff haben. Das besorgt mich und ich werde dies weiterhin beobachten!


    Ich möchte die Veröffentlichung meiner Erfahrungen mit einem türkischen Partner nicht als Warnung vor bikulturellen Partnerschaften verstanden wissen, aber ich möchte Menschen für dieses Thema sensibilisieren.


    Wer eine bikulturelle Partnerschaft eingeht, sollte gleich zu Anfang seine persönliche Schmerzgrenze definieren und offen darüber reden, wie weit er bereit ist, sich den Traditionen und der Kultur seines Partners anzupassen. Dies ist in jedem Fall hilfreich und erspart eventuell unangenehme Überraschungen in der Partnerschaft. Dass ich diese Grenzen in meiner Beziehung zu Mahmud nicht gleich gesetzt habe, ist das Einzige, was ich mir auch heute noch vor­werfe.


    Vielleicht können meine eigene Erfahrung und der offene Umgang damit ja dazu beitragen, dass anderen ähnlich bittere Erlebnisse erspart bleiben.


    Eines sollten wir aber nie vergessen: Gewalt und Konflikte gibt es in jeder Nationalität, jeder Kultur und in jeder Religion.

  


  
    1. Kapitel

    

    Die lang ersehnte Freiheit


    Immer noch völlig übermüdet und wie gerädert, erwachte ich am Morgen in meinem ehemaligen Kinderzimmer bei meiner Mutter.


    Während ich mich langsam streckte, um die bleierne Müdigkeit aus meinem Körper zu bekommen, ließ ich noch einmal die Ereignisse der letzten 24 Stunden Revue passieren.


    Schlagartig war ich wach!


    Ich hatte es geschafft. Ich hatte es wirklich geschafft!


    Nach fast vier Jahren Gewalt, Schlägen und Unterdrückung, die mir durch meinen türkischen Exfreund Mahmud zuteilwurden, war mir am Vortag endlich die Flucht aus dieser Hölle geglückt.


    Meine Gedanken wanderten zurück zu dem Tag vor fast vier Jahren, als ich Mahmud in der kleinen Gaststätte, in der ich damals gelegentlich jobbte, um mein Ausbildungsgehalt aufzubessern, kennenlernte. Von Anfang an hatten es mir seine großen dunklen Augen und sein verantwortungsbewusstes Wesen angetan. Beziehungsweise dachte ich am Anfang, es wäre sein Verantwortungsbewusstsein, wenn er sich offensichtlich ständig Sorgen um mich machte und genau wissen wollte, wohin ich ging und mit wem ich mich traf.


    Zunächst fühlte ich mich geschmeichelt und dachte, dass Mahmud mich sehr lieben müsse.


    Hals über Kopf verliebte ich mich in den gut aussehenden jungen Türken.


    Bald wurde mir aber klar, dass ich Fürsorge mit Kontrolle verwechselt hatte. Mahmud verbot mir fast alles, was mich mit anderen Menschen in Kontakt bringen konnte.


    Nach einiger Zeit bestand mein komplettes soziales Umfeld nur noch aus Mitgliedern von Mahmuds türkischer Großfamilie und Verbote bestimmten meinen Tagesablauf. Bald durfte ich die Wohnung nur noch mit Mahmuds Erlaubnis verlassen, musste ein Kopftuch tragen und die türkische Sprache erlernen. Den Kontakt zu meinen deutschen Freunden bekam ich verboten. Selbst so harmlose Dinge wie der Besuch eines Schwimmbads oder Cafés waren mir plötzlich unmöglich geworden.


    Es war nur eine Frage der Zeit und er wurde mir gegenüber auch gewalttätig. In Mahmuds Familie war es normal, dass die Frauen schon für kleinste Verstöße gegen die für sie geltenden Regeln misshandelt und geschlagen wurden. Da bildete ich dann keine Ausnahme.


    Für mich war das ganz klar das Ende der Beziehung. Trotzdem sollte es noch mehr als drei lange und sehr qualvolle Jahre dauern, bis ich es schaffen würde, meinem Peiniger zu entkommen.


    Bei einem früheren Fluchtversuch hatte es keinen Tag gedauert, bis er mich gefunden und zurück nach Hause gebracht hatte.


    Seine Warnung damals lautete: »Solltest du noch einmal flüchten, werde ich dich wieder finden und dann werde ich dich töten«, sie klang mir noch lange in den Ohren.


    Keine Sekunde zweifelte ich daran, dass er seine Androhung auch in die Tat umsetzen würde. Gestern endlich war mir der Zufall zu Hilfe gekommen und ich hatte all meinen Mut zusammengenommen und war zu meiner Mutter geflüchtet.


    Dem vorausgegangen war ein furchtbarer Streit mit Mahmuds Schwägerin, der in einer körperlichen Auseinandersetzung zwischen uns beiden endete. Anschließend war das Familiengericht zusammengekommen, vor dem ich mich zu rechtfertigen hatte. Das erste Mal in all den Jahren hatte ich die Kraft, gegen Mahmud aufzubegehren. Damit er sein Gesicht vor der Familie nicht verlor, hatte er mich kurzerhand aus der Wohnung geworfen. Ich ergriff meine Chance, setzte mich in mein Auto und schaffte es trotz meines völlig aufgelösten Zustands, zu meiner Mutter zu fahren.


    Ein paar Stunden später rief er mich dort an und forderte mich auf, umgehend wieder nach Hause zu kommen. Für den Fall, dass ich seinen Anordnungen nicht Folge leisten würde, drohte er mir furchtbare Konsequenzen an. Ich hatte zwar keine Ahnung, wie diese Konsequenzen letztlich für mich aussehen würden, aber eines war klar: Leere Drohungen sprach Mahmud nicht aus!


    Als mir meine Situation wieder bewusst wurde, räkelte ich mich ein letztes Mal, bevor ich entschlossen die Bettdecke zurückschlug und mit einem Satz aus dem Bett sprang.


    Ich wusste, es würde nicht lange dauern und Mahmud würde bei meiner Mutter vor der Tür stehen. Ich hatte keine Zeit zu verlieren und musste nun unbedingt gemeinsam mit meiner Mutter einen Fluchtplan entwerfen.


    Hastig schlüpfte ich in meine Kleidung und eilte die Treppe hinunter.


    Kaffee stand schon in der Küche bereit, und nachdem ich mir eine Tasse genommen hatte, suchte ich nach meiner Mutter. Ich entdeckte sie schließlich im Garten, wo sie gerade dabei war, ihre geliebten Blumen zu gießen.


    Wir setzten uns auf die Terrasse. An den Schatten um ihre Augen herum konnte ich unschwer erkennen, dass sie eine schlaflose Nacht gehabt haben musste. Darüber hinaus zierte eine tiefe Sorgenfalte ihre Stirn.


    »Du wirst hier erst einmal nicht bleiben können«, eröffnete sie den unangenehmen Teil unseres Gesprächs, nachdem sie mich gefragt hatte, ob ich mich ein wenig ausgeruht hätte.


    »Ich weiß, Mama. Spätestens heute Nachmittag wird Mahmud hier vor der Tür stehen und nach mir suchen.«


    Alleine vor dieser Vorstellung graute es mir so sehr, dass meine Hand gewaltig zu zittern begann, als ich gerade meine Kaffeetasse zum Mund führen wollte. Auch meiner Mutter blieb das nicht verborgen.


    Liebevoll strich sie mir durchs Haar. »Wir werden eine Lösung finden«, versprach sie mir mit fester Stimme.


    Einige Stunden später befand ich mich mit meinem Auto bereits auf der Autobahn in Richtung Süden. Nach ein paar Telefonaten stand fest, dass ich zunächst für ein paar Tage bei einer Bekannten meiner Eltern unterkommen konnte.


    Mir war das zwar sehr unangenehm, weil ich diese Frau kaum kannte, aber letztlich war mir alles lieber, als von Mahmud gefunden zu werden und zurück in diesen Albtraum zu müssen.


    Sigrid, so hieß die Bekannte, hatte ich bislang nur wenige Male bei meinen Eltern gesehen. Ihr Empfang war jedoch äußerst herzlich und ich fühlte mich gar nicht als Fremde, sondern auf Anhieb wohl bei ihr.


    Fast vier Wochen verbrachte ich dort. In dieser Zeit telefonierte ich täglich mit meiner Mutter und ab und zu auch mit meinem Bruder Ralf. Ihm war es in der Zwischenzeit sogar gelungen, mit ein paar Freunden zu Mahmud zu fahren und einige meiner Kleidungsstücke aus der Wohnung zu holen. Er wollte mir damit eine Freude machen und war sich offensichtlich gar nicht der Gefahr bewusst, in die er sich und seine Freunde gebracht hatte.


    Dass ich mich kein bisschen über die zurückeroberten Klamotten freute, behielt ich jedoch für mich. Ich wollte meinen Bruder nicht enttäuschen, er konnte ja nicht wissen, welcher Zwang für mich damit verbunden war.


    In den letzten Jahren hatte ich nur lange Röcke und langärmelige Blusen tragen dürfen, deshalb legte ich auf diese Kleidungsstücke nun absolut keinen Wert mehr.


    Meine Mutter hatte mir etwas Bargeld mitgegeben und so war ich längst mit Sigrid zusammen auf Shoppingtour gewesen und hatte mich komplett neu eingekleidet. Es machte mir einen höllischen Spaß, Miniröcke, Tops und Shirts anzuprobieren.


    Am Anfang war es mehr als ungewohnt für mich und ich hatte das Gefühl, eine Fremde im Spiegel anzuschauen, aber diese Empfindung wich schnell einer unbändigen Freude darüber, dass ich nun wieder selbst bestimmen konnte, wie ich mich kleidete.


    Meine neue Lebensfreude wurde nur durch die Erzählungen meiner Mutter getrübt. Mahmud veranstaltete den reinsten Telefonterror und mindestens dreimal die Woche stand er bei meiner Mutter vor der Tür. Da sie kein Aufsehen bei den Nachbarn erregen wollte, ließ sie ihn immer herein. Er jammerte ihr dann stundenlang vor, wie sehr er mich doch lieben würde und dass er sich ein Leben ohne mich nicht vorstellen könne. Wenn ich bloß zurückkommen würde, dann könne ich sehen, wie sehr er sich verändert habe. Nie mehr würde er mir auch nur ein Haar krümmen. Das schwöre er beim Leben seiner Mutter.


    Wenn mir meine Mutter bei unseren abendlichen Telefonaten von diesen Schwüren erzählte, musste ich fast schmunzeln, auch wenn es eher ein bitteres Lachen war. Mahmuds arme Mama müsste längst mausetot sein, so oft hatte er während unserer Beziehung schon auf sie geschworen.


    Ehrlicherweise muss ich aber auch zugeben, dass ich trotz meiner ganzen Ängste und der Freude darüber, dass mir die Flucht aus dieser Beziehung geglückt war, öfter an Mahmuds Familie denken musste, als mir lieb war. Aber ich hatte mit diesen Menschen vier Jahre meines Lebens geteilt und so waren sie eben auch ein Teil von mir geworden.


    Es bereitete mir sogar gewisse Probleme, dass ich plötzlich wieder selbst über mein Leben bestimmen konnte. Denn jahrelang war mir gesagt worden, wie ich mich zu kleiden hatte, was ich essen und wann ich die Wohnung verlassen und zu welchen Menschen ich Kontakt haben durfte. Keine Entscheidung, die mein Leben betraf, hatte ich in dieser Zeit allein treffen dürfen.


    Der Mensch ist ein Gewohnheitstier. In diesem scheinbar so platten Ausspruch liegt sehr viel Wahrheit. Das sollte ich nun am eigenen Leib spüren.


    Die einfachsten Dinge machten mir zu schaffen und lösten eine große Unsicherheit in mir aus. Von der toughen und lebenslustigen Frau, die ich einst gewesen war, war dank Mahmud nicht viel übrig geblieben. Aber ich würde mir meine Unabhängigkeit zurückerobern. So viel war klar!

  


  
    2. Kapitel

    

    Unerwartete Begegnungen


    Obwohl Sigrid wirklich bezaubernd war und alles tat, damit ich mich bei ihr wohlfühlte, erfasste mich nach knapp vier Wochen großes Heimweh nach meiner Familie. Ich war mir zwar der Gefahr bewusst, die nach wie vor für mich durch Mahmud bestand, aber ich hielt es nicht länger aus und packte meine schicken neuen Sachen in meine Reisetasche, um mich schnurstracks auf den Heimweg zu machen.


    Da ich Angst hatte, dass meine Mutter mich überreden würde, noch bei Sigrid zu bleiben, erzählte ich ihr nichts von meinem Plan. Was ein Fehler war, wie sich schnell herausstellte … Natürlich überzeugte ich mich davon, dass Mahmuds Auto nicht in der Nähe des Hauses meiner Mutter stand, bevor ich in unserer Hofeinfahrt parkte.


    Ich besaß zwar keinen eigenen Haustürschlüssel mehr, aber für Notfälle hatte meine Mutter immer einen Schlüssel unter dem Blumenkasten deponiert, der auf unserer Küchenfensterbank stand. So unauffällig wie möglich nahm ich den Schlüssel an mich und öffnete leise die Haustür.


    Von dort führte ein kleiner Flur direkt ins Wohnzimmer. Auf Zehenspitzen ging ich zum Wohnzimmer, aus dem ich Stimmengemurmel vernahm. Schlagartig packte mich gute Laune. Ich freute mich so sehr, meine Familie wiederzu­sehen.


    Mit einem breiten Lächeln im Gesicht riss ich die Wohnzimmertür auf und wollte eben ein fröhliches »Überraschung« in den Raum schmettern, als mir die Worte im Hals stecken blieben.


    Ich blickte geradewegs in die tiefschwarzen Augen von Mahmud.


    Er hatte es sich auf dem Sofa meiner Mutter gemütlich gemacht und führte gerade die Kaffeetasse zum Mund. Als er mich sah, musste er sich mindestens genauso erschrocken haben wie ich mich bei seinem Anblick. Denn er ließ die Tasse zu Boden fallen und sprang hektisch von seinem Platz auf.


    Ich erwartete, dass er auf mich zustürzen und mir eine Ohrfeige verpassen würde und hob instinktiv schützend die Arme vors Gesicht. Auch meine Mutter war erschrocken aufgesprungen. Die Panik in ihrem Gesicht ließ erkennen, dass sie mit der Situation völlig überfordert war.


    Meine Befürchtung erwies sich aber zunächst als unbegründet. Mahmud war so erleichtert, mich nach fast einem Monat endlich wiederzusehen, dass er mich fest in seine Arme schloss und mein Gesicht mit Küssen bedeckte. In mir sträubte sich jedoch alles dagegen. Ich erstarrte zu einer Salzsäule und zugleich wurde ich von einem inneren Beben erfasst, dessen Stärke mich selbst überraschte.


    Natürlich blieb meine Reaktion Mahmud nicht verborgen und abrupt ließ er von mir ab. Sofort verdunkelte sich sein Blick und sein Gesicht bekam diesen bedrohlichen Ausdruck, wie ich ihn nur allzu gut kannte. Zu oft hatte ich ihn so schon gesehen.


    Bevor die Angst in mir die Oberhand gewinnen konnte, besann ich mich auf meine neu gewonnene Stärke und straffte meine Schultern.


    »Mahmud, bitte lass das«, presste ich zwischen meinen zusammengekniffenen Lippen hervor. »Wir sind kein Paar mehr und ich möchte nicht mehr, dass du mich anfasst«, wagte ich noch zu sagen. In der Luft lag eine Spannung, die man knistern hören konnte. Für einen Moment sah es so aus, als ob es Mahmud machen würde wie immer: sich mit Gewalt nehmen, was man ihm freiwillig nicht geben wollte. Dann besann er sich aber wohl eines Besseren und setzte ein gequältes Grinsen auf.


    Fast lässig hob er beide Hände. »Okay, okay. Ich sehe schon, du brauchst anscheinend noch etwas Zeit«, versuchte er den Verständnisvollen zu spielen.


    »Nein! Zeit ist es nicht, was ich brauche«, erstickte ich seine Hoffnung sofort. »Ich will nie wieder mit einem Mann zusammen sein, der meine Persönlichkeit nicht respektiert, mich schlägt und misshandelt und mich behandelt, als ob ich sein Eigentum wäre«, machte ich ihm unmissverständlich klar.


    Mahmuds Augen begannen gefährlich zu flackern, doch plötzlich drehte er sich um und stürmte mit großen Schritten aus dem Haus. Die Haustür flog mit einem lauten Knall hinter ihm ins Schloss. Meine Mutter und ich zuckten beide zusammen, bevor wir uns in die Arme fielen. Ich spürte, dass sie ebenfalls am ganzen Körper zitterte.


    Nachdem wir uns beide etwas beruhigt hatten, war uns sofort klar, dass ich unter keinen Umständen hierbleiben konnte. Ich telefonierte mit einem Onkel, der etwa 100 Kilometer von meinem Elternhaus entfernt wohnte.


    Er hatte erst vor Kurzem zum zweiten Mal geheiratet und war mit seiner Frau und seiner kleinen Tochter in eine neue Wohnung gezogen. Mahmud und er hatten sich nie kennengelernt. Ich schilderte ihm kurz die Situation und nach wenigen Sätzen war er einverstanden und ich konnte zu ihm kommen.


    Allerdings wollte ich erst am nächsten Tag zu ihm fahren. Zum einen war ich froh, wieder bei meiner Familie zu sein, und zum anderen hatte ich für den Abend geplant, noch einen Freund aus meiner Schulzeit zu besuchen.


    Dass dies ebenfalls keine gute Idee war, würde ich später am Abend noch erfahren müssen. Zunächst aber schien alles in bester Ordnung.


    Meine Mutter kochte spontan mein Leibgericht, gefüllten Weißkrautkopf mit Kartoffelpüree, und auch mein Bruder Ralf gesellte sich später zu uns. Natürlich sparte er nicht mit Vorwürfen, als wir ihm erzählten, was am Nachmittag vorgefallen war, aber das konnte nicht darüber hinwegtäuschen, wie sehr auch er sich freute, mich zu sehen.


    Die Idee, dass ich erst einmal bei unserem Onkel unterkommen würde, gefiel ihm. Nachdem wir gegessen hatten, saßen wir noch eine Weile beisammen, bevor ich mich auf den Weg zu meinem ehemaligen Schulfreund machte.


    Zur Sicherheit begleitete mich mein Bruder noch zu meinem Auto und versprach mir, so lange wach zu bleiben, bis ich wieder zu Hause sein würde. Gut gelaunt fuhr ich los. Mein Freund wohnte etwas abseits in einem kleinen Dorf. Der Weg dorthin führte überwiegend durch dichtes Waldgebiet.


    Längst hatte die Dämmerung eingesetzt, und als ich den Wald erreichte, wurde es dort mit einem Mal noch um einiges dunkler. Ich schaltete die Scheinwerfer ein und konzentrierte mich auf die Straße, die in ständig wechselnden Kurven verlief. Mir schoss gerade durch den Kopf, dass ich hier im Winter ungern langfahren wollte, als mir im Rückspiegel ein Auto auffiel, das mich offensichtlich verfolgte.


    Erst beim zweiten Hinsehen erkannte ich, dass es sich bei meinem Verfolger um Mahmud handelte. Dies war unschwer an dem ortsfremden Autokennzeichen zu erkennen.


    Schlagartig brach mir der kalte Schweiß aus allen Poren und ich hatte Mühe, mein Auto weiterhin sicher auf der Straße zu halten. Die Landstraße verschwamm vor meinen Augen, und erst als ich mir mit der Hand fahrig durchs Gesicht wischte, spürte ich die Tränen, die mir herunterliefen und meine Sicht behinderten.


    Es waren jedoch Tränen des Zorns! Ich empfand eine unbändige Wut auf Mahmud, dass er die Frechheit besaß, mir hinterherzuspionieren, dass er mich einfach nicht freiließ. Er wusste doch genau, dass ich geradezu panische Angst vor ihm hatte. Wahrscheinlich wollte er diese Macht über mich keinesfalls verlieren, sondern auskosten.


    Ohne zu überlegen, trat ich das Gaspedal durch. Ich wusste, dass dies auf der kurvenreichen Strecke riskant war, aber mir blieb keine andere Wahl. Die Angst, dass er mich jeden Moment überholen und auf der schmalen Straße zum Anhalten nötigen könnte, um mich dann zu zwingen, zu ihm ins Auto zu steigen, war zu mächtig. Lieber würde ich mich totfahren. Dass ich mit meinem Verhalten auch andere Verkehrsteilnehmer in Gefahr brachte, daran dachte ich in dieser Situation gar nicht.


    Die Bäume schienen nur so an mir vorbeizufliegen. Ich betete zu Gott, dass nicht plötzlich ein Reh oder ein Wildschwein vor mein Auto laufen würde. In dieser Gegend war das nach Anbruch der Dämmerung gar nicht so selten.


    Ich hatte nur eine einzige Chance: Mahmud kannte sich hier absolut nicht aus. Wenn es mir gelingen würde, einen ordentlichen Vorsprung herauszufahren, um dann von ihm unbemerkt in einer Abzweigung zu verschwinden, könnte das meine Rettung sein. Sollte es ihm gelingen, mich zu stoppen, würde er mich auf jeden Fall in seine Gewalt bringen. So viel war sicher!


    Ein erneuter Blick in den Rückspiegel verriet mir, dass meine Taktik aufgehen könnte. Der Abstand zwischen uns hatte sich auf ungefähr 200 Meter vergrößert.


    Ich wusste, dass nach circa zwei Kilometern eine Anhöhe kommen würde, auf die dann kurz darauf eine Abzweigung folgte. Es musste mir gelingen, diese Anhöhe ein gutes Stück vor Mahmud zu passieren, da ihm dann der Blick auf mein Auto für einen Moment verwehrt sein würde. Beflügelt von dieser Vorstellung, beschleunigte ich nochmals um 20 km/h.


    Kurze Zeit später konnte ich befreit aufatmen. So wie es aussah, hatte ich es tatsächlich geschafft, Mahmud abzuhängen.


    Ich war gleich nach der Abzweigung in einen Waldweg hineingefahren, obwohl dies natürlich auch nicht ohne Risiko war, da ich für den Fall, dass Mahmud mich doch gesehen hätte und mir hinterhergefahren wäre, dort mit dem Auto nicht mehr hinausgekommen wäre, ich hätte dann zu Fuß fliehen müssen. Allein bei dieser Vorstellung lief mir eine Gänsehaut den Rücken hinunter. Eine Flucht durch ein mir unbekanntes Waldgebiet in mittlerweile fast vollständiger Dunkelheit schien mir absolut nicht erstrebenswert.


    Ich blieb noch eine gute Viertelstunde in meinem Versteck, bevor ich mein Auto vorsichtig rückwärts aus dem Waldstück herausmanövrierte. Ich wollte ganz sicher sein, dass Mahmud auch wirklich fort war. Ich atmete dabei so hektisch und stoßweise, dass sämtliche Autofenster in Windeseile beschlagen waren.


    Als ich nach einer weiteren Viertelstunde bei meinem ehemaligen Schulfreund Thorsten eintraf, war ich kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Die ganze Anspannung fiel auf einmal von mir ab und Thorsten hatte alle Hände voll zu tun, mich wieder zu beruhigen. Nachdem mir seine Mutter eine Tasse Kaffee gebracht hatte und wir uns im Esszimmer niedergelassen hatten, erzählte ich ihnen den Grund für meinen aufgelösten Zustand. Natürlich machten sich beide große Sorgen und Thorstens Mutter bot mir an, mich später nach Hause zu bringen. Dies wollte ich ihr aber auf keinen Fall zumuten und lehnte dankend ab. Thorsten konnte mich leider nicht nach Hause begleiten, da er in der Nacht noch zu einer weit entfernten Baustelle aufbrechen musste. Seine Eltern besaßen eine Baufirma mit guter Auftragslage und waren deutschlandweit tätig. Von ihm hätte ich mich gerne nach Hause bringen lassen. Thorsten war sportlich durchtrainiert. Er hätte Mahmud im Gegensatz zu seiner Mutter in jedem Fall Paroli bieten können, wäre dies notwendig geworden.


    Thorsten und mich verband früher eine enge Freundschaft, die unterbrochen wurde, als ich mein Elternhaus verließ, um meine Ausbildungsstelle anzutreten. Am Anfang hatten wir noch öfter telefoniert, aber nachdem ich dann die Freundin von Mahmud geworden war, war es damit schnell vorbei. Für Mahmud war es unvorstellbar, dass seine Freundin eine Freundschaft zu einem Mann unterhielt. Freundschaften zwischen Männern und Frauen gab es in seiner Kultur nicht, und hätte er ein Telefonat zwischen Thorsten und mir mitbekommen, er hätte mich grün und blau geschlagen.


    Mir entfuhr ein tiefer Seufzer. Ich war einfach froh, wenn ich am nächsten Tag in der sicheren Obhut meines Onkels sein würde.


    Fast drei Monate blieb ich bei meinem Onkel und seiner Familie. Es war eine anstrengende Zeit, da er und seine zweite Frau ständig irgendwelche Beziehungsstreitigkeiten hatten, in die ich dann zwangsläufig mit hineingezogen wurde. Trotz dieses Stresses konnte ich jedoch zumindest relativ angstfrei leben.


    Mahmud tauchte nach wie vor in regelmäßigen Abständen bei meiner Mutter auf und klagte ihr sein Leid. Wäre es nicht so gewesen, dass er sich in der Zeit, als wir noch ein Paar waren, Geld für seinen letzten Türkeiurlaub von ihr geliehen hatte, hätte meine Mutter ihn garantiert nicht mehr ins Haus gelassen, aber so machte sie gute Miene zum bösen Spiel und ertrug seine Besuche mit gespielter Gelassenheit.


    In der Zwischenzeit machte ich mir Gedanken um meine Zukunft. Ich konnte ja nicht ewig auf der Flucht leben. Ich sehnte mich nach eigenen vier Wänden, einem geregelten Leben und vor allem wollte ich meiner Mutter nicht länger finanziell auf der Tasche liegen, sondern wieder mein eigenes Geld verdienen.


    An einem Wochenende packte ich meine Sachen und meinen ganzen Mut zusammen und ging zurück in mein Elternhaus. Auf dem Weg dorthin besorgte ich mir noch eine aktuelle Tageszeitung und studierte sofort die Wohnungsanzeigen.


    In einem kleinen Ort, ungefähr 25 Kilometer von meinem Elternhaus entfernt, wurde ich dann fündig. Ich mietete eine Einzimmerwohnung zu einem relativ günstigen Preis.


    Der Besitzer des Hauses, ein älterer Mann, war ein absoluter Tiernarr. Im großen Garten des Mehrfamilienhauses befand sich ein hübsches Zweizimmerhäuschen, dessen Bewohner ausschließlich Katzen waren.


    Ich weiß noch, wie verwirrt ich war, als er mir das Haus von innen zeigte und ich dabei feststellte, dass es komplett eingerichtet war. Ich musste mir eingestehen, dass ich Menschen kannte, die bei Weitem nicht so komfortabel wohnten. Dass die überall herumstreichenden Katzen mich anscheinend mochten und mir schnurrend um die Beine gingen, war für meinen zukünftigen Vermieter dann wohl ausschlaggebend, mir die Zusage für die kleine Wohnung zu geben. Dabei gab es weitere Interessenten und ich hatte zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal einen Arbeitsplatz, geschweige denn einen Einkommensnachweis.


    Voller Stolz unterzeichnete ich den Mietvertrag. Anschließend besorgte ich Kuchen auf dem Weg zu meiner Mutter. Heute gab es schließlich etwas zu feiern!


    Da ich bei meiner Flucht ja nichts von meinen Möbeln aus Mahmuds und meiner Wohnung hatte mitnehmen können, bestand die nächste Herausforderung darin, die Wohnung so kostengünstig wie möglich einzurichten. Auch hierbei half mir meine Familie. Jeder fragte in seinem Bekanntenkreis und bis auf einen Esstisch mit Stühlen bekamen wir tatsächlich alles Notwendige zusammen. Tisch und Stühle kaufte mir dann meine Mutter neu. So konnte ich nur drei Tage nach der Rückkehr von meinem Onkel schon in meine eigene kleine Wohnung einziehen.


    Das Schönste allerdings war, dass ich fast gleichzeitig einen Job als Staplerfahrerin bei einem großen Versandhaus in der Nähe fand. Nun war alles für den Start in ein neues, unabhängiges und vor allem angstfreies Leben geregelt.


    In dem kleinen Ort fühlte ich mich relativ sicher, zumal er ziemlich abseits lag. Auf Besuche bei meiner Mutter verzichtete ich zunächst, um mich nicht wieder in die Gefahr zu begeben, Mahmud in die Arme zu laufen, denn dort stand er nach wie vor in unregelmäßigen Abständen vor der Tür.


    Obwohl ich keinen Gedanken daran verschwendete, mich wieder zu verlieben, konnte ich es nicht verhindern, dass ich eines Abends, als ich meinen Bruder von seiner Stammgaststätte abholte, auf einen jungen Mann aufmerksam wurde. Ralf schien ihn schon länger zu kennen, denn die beiden gingen sehr vertraut miteinander um.


    Ich holte mir eine Cola und gesellte mich zu ihnen. Es dauerte nicht lange und Ralf stellte mir diesen Mann als seinen Freund Jochen vor. Wir kamen ins Gespräch und es war nicht zu übersehen, dass auch ich ihm nicht unsympathisch war. Schließlich verabredeten wir uns.


    Bei unserer zweiten Begegnung verbrachten wir einen wunderschönen Abend miteinander und ich fühlte mich in Jochens Gegenwart unwahrscheinlich wohl. Er war vom Typ her so ganz anders als Mahmud. Mir gefielen seine Unbeschwertheit und sein Humor.


    Mahmud gab sich fast immer ernst und am Anfang unserer Beziehung war er sofort genervt gewesen, wenn ich mal über etwas herzhaft lachen musste. Er meinte dann, es wäre ordinär und es würde sich für eine Frau nicht gehören, laut zu lachen. Natürlich war ich von seiner Maßregelung peinlich berührt und mir blieb mein Lachen bald im Halse stecken. Denn im Laufe unserer Beziehung hatte ich sowieso nichts mehr zu lachen und die Sache hatte sich somit dann von selbst erledigt.


    Bei Jochen war das anders. Ich konnte mir nicht vorstellen, vor ihm jemals Angst haben zu müssen. Es dauerte nicht lange, und er hatte mein Vertrauen gewonnen und mein Herz berührt. Obwohl ich eigentlich vorgehabt hatte, mir die nächsten ein bis zwei Jahre keinen neuen Partner zu suchen, hatte mir das Schicksal einen Strich durch die Rechnung gemacht.


    Die Beziehung zu Jochen fühlte sich so ganz anders an, als ich es von Mahmud kannte.


    Selbstverständlich besuchten wir gemeinsam seine Stammgaststätte, und quatschte mich dort mal ein anderer Mann an, so war das überhaupt kein Problem. Anfangs schaute ich dann sofort ängstlich zu Jochen und erwartete einen ähnlich finsteren und drohenden Blick wie bei Mahmud. Doch Fehlanzeige! Bei jedem Blickkontakt mit Jochen zog sich ein Lächeln durch sein ganzes Gesicht und er zwinkerte mir aufmerksam zu. Ich hätte jubeln können vor Glück.


    Wir waren schon länger ein Paar, als ich ihm von meiner Vergangenheit erzählte. Ich weiß nicht, warum ich mich damit so schwertat, aber irgendwie war es so, dass meine »türkische« Zeit nichts mehr mit meinem neuen Leben zu tun hatte, und ich wollte einfach nicht, dass Mahmud in meinem neuen Leben einen Platz bekam, und sei es auch nur durch Erzählungen.


    Das Einzige, was ich Jochen an dem Abend sagte, als wir ein Paar wurden, war, dass ich mich sofort von ihm trennen würde, sollte er jemals seine Hand gegen mich erheben. Er schaute mich daraufhin nur sehr erstaunt an, fragte aber nicht nach.


    Nachdem wir einige Monate zusammen in meiner kleinen Wohnung gelebt hatten, fragte mich Jochen, ob ich seine Frau werden wolle. Freudestrahlend nahm ich seinen Antrag an.


    Es stimmte einfach zwischen uns und die schrecklichen Erlebnisse aus meiner früheren Beziehung begannen langsam zu verblassen. Natürlich musste ich noch oft an Mahmud und seine Familie denken, und auch die Frage, wie es wohl Petra, meiner Freundin und Leidensgenossin, inzwischen erging, beschäftigte mich von Zeit zu Zeit. Dennoch spürte ich, wie ich mit jedem Tag alte Selbstsicherheit zurückgewann.


    Nur wenn mir meine Mutter erzählte, dass Mahmud wieder einmal bei ihr vor der Tür gestanden hatte, flackerten meine Ängste heftig auf, und das machte mich immer öfter auch richtig wütend. Warum konnte Mahmud meine Familie nicht endlich in Ruhe lassen? Was versprach er sich davon, dort immer wieder aufzutauchen?


    Diese Fragen beschäftigten mich, aber bald machte mir etwas anderes größere Sorgen: Von einem Tag auf den anderen bekam ich anonyme Anrufe auf meiner Festnetznummer.


    Zuerst dachte ich, es hätte sich jemand verwählt, aber als sich die Anrufe häuften, wurde mir schnell klar, dass dies kein Zufall sein konnte.


    Es lief stets nach demselben Schema ab: Das Telefon klingelte, ich nahm den Anruf entgegen, meldete mich mit »Hallo« (ich habe mich von Anfang an aus Vorsicht nie mit meinem Namen gemeldet) und am anderen Ende war außer den tiefen und regelmäßigen Atemzügen eines Menschen nichts zu hören. Zu Beginn rief ich mehrmals »Hallo«, aber als ich verstand, dass diese Anrufe gezielt stattfanden, konzentrierte ich mich nur noch auf den Atem. Ich bildete mir sogar ein, dieses Geräusch eindeutig Mahmud zuordnen zu können. Wie oft hatte ich in der Zeit, in der ich mit ihm zusammen war, nachts wach gelegen, weil ich vor Kummer nicht schlafen konnte. Das einzige Geräusch, das ich dann hörte, waren Mahmuds regelmäßige Atemzüge gewesen.


    Natürlich machten mir diese Anrufe Angst. Wenn Mahmud wirklich meine Telefonnummer herausbekommen hatte, obwohl ich nicht im Telefonbuch stand, dürfte es für ihn auch nur eine Kleinigkeit sein, meine Adresse herauszufinden.


    Umso erleichterter war ich, als mir Jochen sagte, dass wir nach unserer Hochzeit mit in das Haus seiner Mutter ziehen könnten. Sie besaß ein großes Anwesen und wir konnten das komplette Dachgeschoss für uns beanspruchen.


    Voller Vorfreude machten wir uns daran, die Wohnung zu renovieren. Da wir ja beide arbeiteten, hatten wir aber nur am Abend und am Wochenende dafür Zeit. Meine Schwiegereltern in spe unterstützten uns dabei jedoch tatkräftig.


    Durch die Doppelbelastung Arbeit und Wohnungsrenovierung traten die seltsamen Anrufe und meine damit verbundenen Ängste vor Mahmud etwas in den Hintergrund, und so war ich auf das, was kommen sollte, absolut nicht gefasst.


    Ich war nach meiner Arbeit schnell nach Hause gefahren, um meine Kleidung zu wechseln und einen Kaffee zu trinken, bevor ich zu Jochens Eltern fahren wollte. Heute stand der Kauf eines neuen Badezimmers an und ich wollte mich mit ihnen und Jochen in einem Baucenter treffen.


    In großer Eile stürmte ich aus der Haustür, und noch während ich in meiner Handtasche nach dem Autoschlüssel kramte, bemerkte ich aus den Augenwinkeln eine dunkle Gestalt, die vor meinem Wagen stand. Ohne richtig hinsehen zu müssen, wusste ich, dass Mahmud mich gefunden hatte. Noch bevor ich auf dem Absatz kehrtmachen konnte, war er bereits mit einem Satz bei mir und hatte mich am Arm gepackt.


    Ich versuchte mich loszureißen, aber seine Hand hielt meinen Arm wie ein Schraubstock umklammert. Ich wollte um Hilfe schreien, doch aus meiner Kehle kam nur ein krächzender Laut. Mahmud griff mit seiner freien Hand nach meinem Gesicht und zwang mich, ihm direkt in die Augen zu sehen. »Ruhig«, zischte er mich an. »Verhalte dich ruhig. Ich will dir doch nichts tun. Ich möchte nur, dass du mir zuhörst«, raunte er.


    »Ich will aber nicht«, gab ich keuchend zurück und versuchte mich abermals aus seinem Griff zu befreien. Innerlich betete ich, dass jetzt sofort jemand vorbeikommen möge. Schließlich wohnte ich zwar in einem kleinen Dorf, aber doch immerhin an der Hauptverkehrsstraße. Es musste doch irgendjemand mitbekommen, was hier passierte.


    Mahmud hatte mich gerade mit dem Rücken gegen die Hauswand gedrängt, als Gott offensichtlich Erbarmen mit mir hatte, denn plötzlich ging die Haustür auf und die ältere Frau, die neben mir wohnte, trat auf die Straße. Trotz ihres fortgeschrittenen Alters schien sie die Situation sofort zu überblicken, denn ohne zu zögern, kam sie energischen Schrittes auf uns zu und begann dabei, heftig ihren Gehstock zu schwingen. Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte man ihr sogar eine gewisse Komik abgewinnen können.


    »Was ist denn hier los?«, wetterte sie mit schnarrender Stimme. »Fassen Sie mal die junge Frau nicht so grob an! Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr das gefällt!«, herrschte sie Mahmud an und kam ihm dabei bedrohlich nah. Der machte ein völlig verdutztes Gesicht. »Häng dich da nicht rein, Oma. Das ist schlecht für deine Gesundheit«, versuchte er sie einzuschüchtern. Doch die alte Frau war hartnäckig. »Ich zeig dir gleich, was schlecht für die Gesundheit ist«, zeterte sie sofort zurück und ließ ihren Stock auf Mahmuds Schulter sausen.


    Er war so überrascht, dass er mich losließ.


    Sofort nutzte ich diese Gelegenheit und war mit zwei Sprüngen im Hausflur verschwunden. Wie ein gehetztes Tier sprintete ich in meine Wohnung und stürzte zum Telefon, um die Polizei anzurufen. In letzter Sekunde entschied ich mich aber anders und rief stattdessen meinen Bruder an. Erfahrungsgemäß würde es ewig dauern, bis die Beamten vor Ort wären. Sollte mein Bruder mit seinem LKW in der Nähe sein, würde das wesentlich schneller gehen. Kaum hatte ich ihn informiert, musste ich an meine arme Nachbarin denken. Hoffentlich hatte Mahmud ihr nichts angetan. In diesem Moment fühlte ich mich wie ein Feigling, ich hatte die alte Frau einfach ihrem Schicksal überlassen. So ein Verhalten war gar nicht meine Art, aber meine Angst vor Mahmud war so gewaltig, dass ich mich am liebsten in einem Erdloch verkrochen hätte.


    Schnell stellten sich meine Sorgen um meine Nachbarin als unbegründet heraus.


    Quietschfidel stand sie mir plötzlich im Hausflur gegenüber und strich mir fast zärtlich über die Wange. »Na, Kindchen, da haben Sie aber mächtig Ärger an der Backe«, startete sie einen vagen Versuch, mich zu trösten. Erst jetzt bemerkte ich, wie mir die Tränen in kleinen Sturzbächen das Gesicht hinunterliefen. Angesichts ihres Mitleids konnte ich ein Schluchzen nicht mehr unterdrücken und begann hemmungslos zu weinen. »Na, na«, stotterte sie etwas unbeholfen, mit so einem starken Gefühlsausbruch hatte sie offensichtlich nicht gerechnet. Sie reichte mir ein sauberes Papiertaschentuch, das sie aus ihrer Einkaufstasche hervorgekramt hatte. Prustend trocknete ich meine Tränen und putzte mir die Nase.


    Hatte der Albtraum denn nie ein Ende? Diese Frage beschäftigte mich unaufhörlich. Hätte ich zu diesem Zeitpunkt geahnt, was mich in Bezug auf Mahmud und meine »türkische« Vergangenheit noch alles erwarten würde, wäre mein Gefühlsausbruch mit Sicherheit noch um einiges heftiger gewesen.


    So aber beruhigte ich mich langsam und ließ mir von meiner hilfsbereiten Nachbarin erzählen, was sich draußen noch zugetragen hatte. Sie war gerade dabei, mir lebhaft zu schildern, wie Mahmud die Flucht ergriffen hatte, nachdem sie ordentlich von ihrem Stock Gebrauch gemacht hatte, als es an meiner Wohnungstür klingelte. Vorsichtig warf ich erst einen Blick aus meinem Küchenfenster, anstatt wie sonst arglos die Tür zu öffnen. Es war aber lediglich mein Bruder, der völlig atemlos angerannt kam. So schnell er konnte, war er mit seinem LKW zu mir gefahren.


    Hastig schilderte ich ihm, was vorgefallen war. Als ich ihm von dem beherzten Einsatz meiner Nachbarin erzählte, konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    Trotzdem wussten wir beide, wie ernst die Situation war. Nun kannte Mahmud meine Adresse und ich war damit nicht mehr sicher.


    Mein Bruder riet mir, die Polizei einzuschalten und umgehend Jochen zu informieren. Beides wollte ich aber nicht. Die Polizei konnte mir sowieso nicht helfen und Jochen wollte ich nicht beunruhigen. Er hätte gegen Mahmud nichts ausrichten können und würde sich nur Sorgen machen. Nein, hier musste ich ganz alleine durch, das war meine Überzeugung. Es konnte und durfte nicht sein, dass Mahmud einen Platz in meinem neuen Leben erhielt.

  


  
    3. Kapitel

    

    Verraten und verkauft


    Nur zwei Tage nach meiner Begegnung mit Mahmud waren Jochen und ich mit Sack und Pack in die halbfertige Dachgeschosswohnung zu seinen Eltern gezogen.


    Jochen war zwar überrascht, dass ich es auf einmal so eilig hatte, aber ich begründete dies damit, dass wir uns dann die Fahrten zu meiner Wohnung sparen würden und so die Renovierung schneller voranginge.


    Jochens Mutter war über unseren raschen Einzug sehr erfreut und umsorgte uns liebevoll. Den wahren Grund für den überstürzten Umzug behielt ich auch weiterhin für mich.


    Dennoch spürte ich, wie mich meine Ängste aufzufressen drohten. In der Wohnung fühlte ich mich sicher, aber sobald ich sie verlassen musste, befand ich mich in höchster Anspannung. Meine größte Angst bestand darin, dass mich Mahmud auch hier aufspüren könnte. Ein weiteres Mal konnte ich nicht so einfach umziehen, da wir bereits sehr viel Geld in die Wohnung investiert hatten. Außerdem hätte ich dann auch Farbe bekennen und mit der Wahrheit herausrücken müssen, und das wollte ich um keinen Preis.


    Natürlich blieb Jochen nicht verborgen, dass mich etwas bedrückte. Ich begründete mein Verhalten mit dem Renovierungsstress und den Hochzeitsvorbereitungen. Gott sei Dank gab er sich damit zufrieden.


    Ein paar Wochen später heirateten wir im Kreis unserer Familien und ich hoffte inständig, dass ich nun endgültig mit meiner Vergangenheit abschließen könnte. Seit seinem überraschenden Auftauchen vor meiner alten Wohnung hatte ich nichts mehr von Mahmud gehört, was meiner Hoffnung Nahrung gab, dass er meinen neuen Aufenthaltsort nicht herausfinden würde. Auch der Umstand, dass ich nach der Hochzeit den Namen meines Mannes angenommen hatte, sollte dazu beitragen.


    Es gab allerdings eine Gefahrenquelle, die ich nicht einkalkuliert hatte, und die hieß: »alte Bekannte«.


    Etwa vier Monate nach meiner Hochzeit hatte ich die spontane Idee, Julia (eine frühere Bekannte) zu besuchen. Sie hatte ich während meiner Ausbildung, aber noch vor meiner Beziehung zu Mahmud kennengelernt. Sie wohnte etwa zwanzig Kilometer von der Wohnung, in der ich mit Mahmud gelebt hatte, entfernt, und es schien mir unproblematisch, sie in ihrem Zuhause zu besuchen. Mahmud hatte mir damals den Kontakt zu ihr verboten, aber wir hatten trotzdem gelegentlich telefoniert und auch nach meiner Flucht den Kontakt aufrechterhalten. Sie war eine der wenigen, die meine Telefonnummer kannte, und bei unserem letzten Telefonat hatten wir uns verabredet.


    Julia war lustig und unkompliziert und nahm das Leben, wie es kam. Sie war für mich in gewisser Weise eine Lebenskünstlerin, die sich selbst nicht allzu ernst nahm.


    Ich freute mich darauf, sie wiederzusehen und ihr all das Wunderbare zu erzählen, das sich in meinem Leben in den letzten Monaten ereignet hatte.


    Um auch ganz sicher zu sein, dass ich Mahmud nicht zufällig mit dem Auto in der Stadt begegnete, nahm ich einen großen Umweg von fast 20 Minuten Fahrzeit in Kauf.


    Julia hatte ich gebeten, auf keinen Fall irgendjemandem von meinem Besuch zu erzählen. Sie versprach mir das hoch und heilig.


    Auf dem Weg zu ihr besorgte ich noch einen schönen Blumenstrauß. Selbstverständlich parkte ich mein Auto nicht vor ihrer Haustür, sondern einige Straßen weiter auf einem öffentlichen Parkplatz. Zu diesem Zeitpunkt konnte ich ja nicht ahnen, dass Mahmud von meinem Besuch längst in Kenntnis gesetzt war und bereits mein Ankommen aus sicherer Entfernung beobachtete. So lief ich also völlig arglos auf das kleine Häuschen zu, das meine frühere Bekannte bewohnte.


    Julia nahm mich überschwänglich in ihre Arme und schien sich aufrichtig über meinen Besuch zu freuen. Wir machten es uns in ihrem Wohnzimmer gemütlich. »Du siehst klasse aus«, betonte sie nun bestimmt schon zum fünften Mal. »Ich habe gar nicht gewusst, dass du so hübsch bist!« Ihr Kompliment klang ehrlich für mich.


    »Das liegt bestimmt daran, dass du mich ja nur noch mit Kopftuch, ohne Schminke und in sackartiger Kleidung kanntest«, gab ich lachend zurück. »Manchmal habe ich mich wie meine eigene Großmutter gefühlt, aber es gab nur einen Versuch, mich durch Make-up etwas hübscher zu machen, und der endete damit, dass Mahmud mich ohrfeigte und mich samt meiner Klamotten unter die Dusche stellte und mit eiskaltem Wasser abbrauste. Dieses Erlebnis war so nachhaltig, dass ich auf einen zweiten Versuch dieser Art verzichtete und meine Make-up-Sachen nicht mehr angeschaut habe.«


    Nach meinem Geständnis herrschte betretendes Schweigen und für einen Moment hatte ich das Gefühl, so etwas wie ein schlechtes Gewissen in Julias Augen zu erkennen. Ich konnte mir das nicht erklären, und bevor ich weiter darüber grübelte, umspielte auch schon wieder ein Lächeln ihre Lippen, und sie bot mir fröhlich Kaffee an. Trotzdem wurde ich das Gefühl nicht ganz los, dass es irgendetwas gab, das sie schrecklich nervös machte. Ständig huschte ihr Blick zur Tür und bei dem kleinsten Geräusch zuckte Julia schreckhaft zusammen. Ich wollte sie gerade auf meine Beobachtungen ansprechen, als plötzlich wie von Geisterhand die Wohnzimmertür geöffnet wurde und Mahmud im Türrahmen erschien. Vor Schreck ließ ich meine Tasse fallen, die hart auf den Bodenfliesen aufschlug und in tausend kleine Stücke zerbrach. Mit einem Satz war ich von meinem Platz aufgesprungen und starrte mit weit aufgerissenen Augen ungläubig auf Mahmud, als wäre er eine Fata Morgana. Das konnte doch nicht wahr sein?! Mahmud konnte doch gar nicht wissen, dass ich heute hier war. Was hatte er jetzt vor? Warum war er hier? Würden nun meine schlimmsten Befürchtungen wahr? Würde Mahmud mich entführen oder gar töten?


    Die schrecklichsten Gedanken schossen mir durch den Kopf, während er langsam mit einem fast dämonischen Grinsen auf mich zukam.


    »Na, damit hast du wohl nicht gerechnet, Madame?«, begrüßte er mich in spöttischem Ton. »Jetzt weißt du nicht, was du machen sollst, vor lauter Angst. Hab ich recht?« Er schaute auf meine zitternden Knie.


    »Woher weißt du überhaupt, dass ich hier bin?« Ich hatte große Angst, aber diese Frage musste ich einfach stellen. Ich versuchte so selbstbewusst wie möglich zu klingen, hörte aber selbst, dass mir dies gründlich misslang.


    Mahmuds Grinsen wurde noch eine Spur breiter. »Katja, das ist alles eine Frage des Geldes«, ließ er mich süffisant wissen.


    Ich brauchte einen Moment, bis ich verstand, und mein Blick wanderte ungläubig zu Julia, die das Schauspiel bisher regungslos von ihrem Sofa aus verfolgt hatte. Als sich unsere Blicke trafen, verfärbte sich ihr Gesicht tiefrot, und sie zuckte entschuldigend mit den Schultern.


    Eine unbändige Wut packte mich. Sie hatte tatsächlich meinen Besuch an Mahmud verraten, für Geld! Deshalb hatte sie die ganze Zeit so schuldbewusst geschaut und war auffällig nervös gewesen. Ich konnte mich nicht mehr beherrschen und spuckte vor ihr auf den Boden. Mahmud hatte währenddessen damit begonnen, mich zu beschimpfen. »Du siehst wie eine billige Schlampe aus in deinem kurzen Rock und deinem Shirt. Hast du alles vergessen, was ich dir beigebracht habe?« polterte er los, während er langsam immer näher kam.


    Gott sei Dank begann mein Hirn in diesem Moment wieder zu arbeiten und ich sah mich verstohlen nach einer Fluchtmöglichkeit um. An Mahmud würde ich nicht vorbeikommen. Das war aussichtslos. Nur ein beherzter Sprung aus dem Wohnzimmerfenster, das zum Glück offen stand, konnte mich retten. Julia wohnte zwar im Erdgeschoss, dennoch würde ich ins Ungewisse springen müssen, da ich keine Ahnung hatte, was sich unter dem Fenster befand.


    Wenn ich dadurch aber Mahmud entkommen konnte, wollte ich das gern in Kauf nehmen.


    Bevor ich weiter über Risiken nachdachte, während Mahmud sich mir näherte, drehte ich mich rasch Richtung Fenster. Mahmud musste mein Vorhaben geahnt haben, denn er machte einen gewaltigen Satz auf mich zu. Gott sei Dank war ich aber schneller und bereits über die Fensterbank nach draußen gelangt.


    Ich zögerte nur einen kurzen Moment und sprang. Direkt unter Julias Fenster befand sich eine Rosenhecke und genau in der landete ich. So schnell ich konnte, kämpfte ich mich durch die Rosen und spurtete los, ohne mich noch einmal umzusehen. Ich rannte um mein Leben. Das war mein Gefühl. Mir war natürlich klar, dass Mahmud mich verfolgen würde, und allein diese Vorstellung verlieh mir eine Schnelligkeit, wie ich sie bisher nicht gekannt hatte. Im ersten Moment hatte ich mir überlegt, auf dem direkten Weg zu meinem Auto zu laufen. Dann verwarf ich diesen Gedanken sofort wieder. Ich musste unter Menschen. In der Öffentlichkeit würde Mahmud mir nichts tun. Dafür war er einfach zu intelligent. Deshalb lief ich auf einen Supermarkt zu. Nie werde ich die Erleichterung vergessen, die ich empfand, als ich durch die Tür das Innere des Discounters erreichte. Das Licht, die Wärme und vor allem das rege Treiben der Menschen dort vermittelten mir sofort ein Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit.


    Zielstrebig begab ich mich in den hinteren Teil des Ladens, da ich dort die Kundentoilette vermutete. Mein Plan war, mich eine Weile auf der Toilette versteckt zu halten. Wenn Mahmud mich nicht fand, würde er wahrscheinlich vermuten, dass ich es bis zu meinem Auto geschafft hatte und schon längst in Richtung Heimat unterwegs wäre.


    Ich schloss erschöpft die Toilettentür hinter mir ab und ließ mich völlig fertig auf das WC sinken. Meine Lungen brannten, mein Herz raste und meine Schläfe pochten. Ich hätte mich ohrfeigen können für die schwachsinnige Idee, Julia zu besuchen. Ich war mir so sicher gewesen, mich mit diesem Besuch in keinerlei Gefahr zu begeben. Ich konnte ja nicht ahnen, dass sie sich von Mahmud hatte kaufen lassen. Ich hatte keinerlei Anhaltspunkte dafür gehabt, ihr nicht vertrauen zu können. Wahrscheinlich war auch sie es gewesen, die Mahmud meine Telefonnummer gegeben hatte, als ich die anonymen Anrufe erhielt. Zum Glück hatte ich Julia meine neue Adresse nicht gegeben, sonst würde Mahmud wahrscheinlich bei meiner Rückkehr schon vor der Tür auf mich warten.


    Ich weiß nicht, wie lange ich in dieser Toilette saß, bis ich mich traute, in den Supermarkt zurückzukehren. Ich beobachtete alles sehr genau, und als ich mir zu einhundert Prozent sicher war, dass Mahmud es nicht geschafft hatte, mir zu folgen, verließ ich schließlich mit pochendem Herzen den Laden und eilte schnellen Schrittes zu meinem Auto. Erst nachdem ich mich schon eine ganze Weile auf der Autobahn befunden hatte, beruhigte ich mich langsam wieder.

  


  
    4. Kapitel

    

    Nachricht von Petra


    Mit zitternden Händen ließ ich den Brief sinken, den ich gerade aus dem Briefkasten geholt und gelesen hatte … Mit einem Schlag waren alle Erinnerungen, die ich die vergangenen Jahre so sorgsam in die hinterste Ecke meines Gedächtnisses verbannt hatte, wieder da.


    Meine Gedanken wanderten fast sieben Jahre zurück zu dem Tag, an dem mir Mahmud das erste Mal begegnet war. In dieser Zeit lernte ich auch Petra kennen. Sie wurde meine Nachbarin, Freundin und Vertraute. Und sie war dann auch die einzige Deutsche, zu der ich Kontakt haben durfte. Sie lebte ebenfalls mit einem türkischen Mann zusammen.


    Auch Petras Leben bestand aus Verboten und Gewaltattacken und wir unterstützten uns in dieser schrecklichen Zeit, so gut wir konnten.


    Allein die Vorstellung, dass uns eines Tages die Flucht gelingen würde und wir dann gemeinsam wieder ein normales Leben führen könnten, gab uns die Kraft, unsere schlimme Situation zu ertragen.


    Leider sollte es aber nicht so weit kommen, denn Petra verliebte sich in ihren türkischen Nachbarn Kerim und verließ mit ihm die Stadt, um ihn zu heiraten. Dass Kerim zuvor mir den Hof gemacht hatte und dringend eine deutsche Frau heiraten musste, um einer drohenden Ausweisung aus Deutschland zu entgehen, schien sie dabei völlig aus dem Blick verloren zu haben. Natürlich verbot mir Mahmud fortan jeden Kontakt zu Petra, sodass ich schon bald nicht mehr wusste, wie es ihr nach ihrem Wegzug ergangen war.


    Ich hatte in den letzten Jahren oft an Petra denken müssen. Da ich aber weder ihre Adresse noch ihre Telefonnummer besaß, hatte ich keine Möglichkeit, wieder Kontakt zu ihr aufzunehmen, um ihr von meinem neuen Leben zu berichten und mich zu vergewissern, dass es ihr ebenfalls gut erging.


    Nun war meine heile Welt von einem Moment auf den anderen wieder ins Wanken geraten.


    Petra hatte mir an die Adresse meiner Mutter einen langen Brief geschrieben, in dem sie mich schließlich um meine Hilfe bat.


    Ihre Ehe mit Kerim schien ein einziges Fiasko zu sein. Sie schrieb mir, dass er sie fast täglich schlagen würde und sie nun schon zum dritten Mal nur knapp dem Tod entronnen war.


    Und plötzlich war es wieder da, dieses Zittern, das während meiner Zeit mit Mahmud zu meinem ständigen Begleiter geworden war. Ich hatte schon fast vergessen, wie es sich anfühlte …


    Um mich zu beruhigen, goss ich mir erst einmal eine Tasse Kaffee ein. Während ich den Kaffee in kleinen Schlucken trank, versuchte ich wieder etwas Ordnung in meine Gedanken zu bringen.


    Natürlich würde ich Petra helfen, das stand außer Frage, aber was würde das für mich und mein Leben bedeuten? Würde ich mir damit nicht erneut eine Menge Ärger einhandeln?


    Ich war so froh, dass endlich Ruhe in mein Leben eingekehrt war und die Schrecken der Vergangenheit langsam von neuen und schönen Erlebnissen überdeckt wurden.


    Ich atmete tief aus. Es machte keinen Sinn, mir darüber nun den Kopf zu zerbrechen, denn es änderte an der Situation ohnehin nichts. Petra brauchte meine Hilfe, und die würde sie bekommen. Punkt, aus! Ich spürte, wie allmählich etwas von der neu gewonnenen Stärke durch meinen Körper strömte und ihn irgendwie auch straffte.


    Fast trotzig nahm ich den Brief wieder auf, um Petras Telefonnummer, die sie mir in ihrem Brief mitgeteilt hatte, in mein Rufnummernverzeichnis einzugeben.


    Zielstrebig begann ich dann, wenn auch mit klopfendem Herzen, ihre Nummer zu wählen.


    Einen Moment lang wünschte ich mir, dass niemand abnehmen würde. Ich fühlte mich unsicher und mit der Situation eindeutig überfordert. Immerhin waren wir damals auch nicht gerade im Guten auseinandergegangen. Ich hatte sie vor Kerim mehrmals gewarnt, weshalb sie mir unterstellte, dass ich eifersüchtig sei und ihr das neue Glück nicht gönnen würde.


    Mein heimlicher Wunsch wurde aber nicht erfüllt. Bereits nach dem dritten Klingeln hörte ich die mir einst so vertraute Stimme meiner Freundin. »Hallo, hier ist Katja«, hauchte ich kläglich in den Hörer, bevor mich die Erinnerungen übermannten und ich in Tränen ausbrach.


    Über zwei Stunden hat unser erstes Telefonat gedauert, bei dem wir abwechselnd geweint und uns von unseren Erfahrungen der letzten Zeit erzählt haben. Im Gegensatz zu mir hatte es Petra wirklich schlimm erwischt.


    Kerim hatte sich bereits kurz nach der Hochzeit zu einem Tyrannen entwickelt, dem es große Freude zu bereiten schien, Petra selbst bei der kleinsten vermeintlichen Verfehlung grün und blau zu prügeln.


    Außer zu ihrer Arbeit in einer kleinen Fabrik durfte sie das Haus nicht verlassen und nirgends hingehen. Ihren monatlichen Lohn musste sie fast komplett bei Kerim abliefern.


    Während sie mir all diese Dinge berichtete, spürte ich eine unbändige Wut in mir aufsteigen. Petra war so voller Hoffnung und Träume gewesen, als sie Ahmed verließ, um Kerims Frau zu werden. Denn sie hatte unter Ahmed bereits ähnlich gelitten wie ich unter Mahmud.


    Nachdem wir noch eine Weile geredet hatten, verabredeten wir, dass ich am nächsten Wochenende zu ihr fahren würde. Da Petra fast 200 Kilometer von mir entfernt wohnte, war ein Besuch unter der Woche nicht zu schaffen. Am liebsten hätte ich mich natürlich sofort in mein Auto gesetzt und Petra gleich eingepackt und mitgenommen. Mir war aber von Anfang an klar, dass das so einfach nicht werden würde.


    Als Jochen abends nach Hause kam, berichtete ich ihm sofort die Neuigkeiten.


    Er kannte inzwischen zumindest in Teilen meine Vorgeschichte und war von meinem Vorhaben natürlich wenig begeistert. Er wusste aber auch, dass, wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt hatte, mich niemand davon abbringen konnte.


    Auch das war eine Verhaltensweise, die aus meiner »türkischen« Zeit resultierte. Fast vier lange Jahre durfte ich keine eigenen Entscheidungen treffen. Alles wurde mir vorgeschrieben. Was ich anzuziehen hatte, wo ich hingehen durfte, mit wem ich sprechen durfte, ja selbst was ich essen durfte, entschied Mahmud für mich. Heute hatte ich den fast unbändigen Drang, alles allein und selbst zu entscheiden. Dass dies meiner Ehe nicht unbedingt guttat und Jochen im Grunde genommen darunter leiden musste, war mir bewusst, aber ich konnte es nicht ändern. Lieber wollte ich den Rest meines Lebens alleine verbringen, als noch einmal zuzulassen, dass ein anderer über mich und mein Leben bestimmte.


    Während des Abendessens diskutierten wir lange darüber, was nun zu tun sei, um Petra am schnellsten aus der für sie so gefährlichen Situation herauszuholen. Jochen hatte Petra ja nie persönlich kennengelernt, sondern kannte sie nur aus meinen Erzählungen. Selbstverständlich sagte er mir seine volle Unterstützung zu. Er wusste, wie wichtig Petra früher für mich gewesen war.


    Sein Angebot, mich bei dem ersten Besuch zu begleiten, lehnte ich dankend ab. Ich wollte möglichst mit meiner Freundin alleine sein, da ich mir sicher war, nur dann auch die volle Wahrheit über ihre momentane Situation zu erfahren. Außerdem hatte ich keine Ahnung, wie Kerim auf meinen deutschen Ehemann reagieren würde.


    Die restliche Woche zog sich ewig hin. Obwohl ich vor unserem Wiedersehen ziemliche Angst hatte, fieberte ich dem kommenden Samstag doch auch entgegen. Immerhin hatte ich Petra schon seit über vier Jahren nicht mehr gesehen. Ich versuchte mir ihr Gesicht in allen Einzelheiten ins Gedächtnis zurückzurufen, aber sosehr ich mich auch anstrengte, es wollte mir nicht gelingen.


    Weil ich bei meiner Flucht vor Mahmud keinerlei persönliche Sachen aus unserer Wohnung mitnehmen konnte, hatte ich nun noch nicht einmal die Möglichkeit, mir ein paar alte Fotos anzuschauen, um meiner Erinnerung auf die Sprünge zu helfen. Alles, was vor meinem inneren Auge erschien, waren Petras honigblonde Locken und das lustige Grübchen an ihrem Kinn.


    Unwillkürlich musste ich nun auch an Aysegül denken. Sie war mit einem von Mahmuds Brüdern verheiratet und hatte nach Petras Wegzug quasi ihre Stellung bei mir eingenommen. Mit Aysegül konnte ich über alles reden und sie war immer zur Stelle, wenn es mir schlecht ging. Es gab nichts, was ich ihr nicht anvertraut hätte, und sie war mir in dieser Zeit eine große Hilfe.


    Umso schlimmer traf es mich dann, dass ausgerechnet Aysegül mein Vertrauen missbrauchte und mir einen kostbaren Ring stahl. Durch Zufall hatte ich den Ring in dem Schaufenster eines Pfandleihhauses entdeckt und zweifelsfrei als meinen identifiziert.


    Auch dass es sich bei dem Dieb um Aysegül handelte, stand unzweifelhaft fest, da der Inhaber des Pfandleihhauses immer eine Kopie des Ausweises desjenigen anfertigte, von dem er ein Schmuckstück ankaufte.


    Dieser Diebstahl war der Auslöser dafür gewesen, dass ich mich aus meiner Erstarrung lösen konnte und endlich begann, um meine Freiheit zu kämpfen. Der Verlust meiner einzigen Vertrauensperson hatte ungeahnte Kräfte in mir freigesetzt und mich zum Explodieren gebracht.


    Mein Weg zurück in die Eigenständigkeit konnte man nicht gerade als einfach bezeichnen, und besonders in der ersten Zeit hatte ich oft eine fast unstillbare Sehnsucht nach der Vertrautheit meiner türkischen Familie.


    Nur zu gut kann ich deshalb heute nachvollziehen, warum so viele muslimische Mädchen und Frauen in schlimmen Familienverhältnissen ausharren. Obwohl sie dort der ständigen Kontrolle und der Gewalt ihrer Väter und anderer männlicher Familienmitglieder ausgesetzt sind und ein völlig fremdbestimmtes Leben führen müssen, wäre die Alternative in den allermeisten Fällen der Verlust der kompletten Familie.


    Da aber die Familie in der muslimischen Kultur einen sehr hohen Stellenwert hat und das ganze Leben auf diese Gemeinschaft ausgerichtet ist, ist dieser Schritt für die meisten Frauen undenkbar. Stattdessen ertragen sie still und leise ihre manchmal fast unmenschlichen Qualen und vertrauen sich höchstens den weiblichen Familienmitgliedern an.


    Aufgrund der wachsenden Zahl von bikulturellen Partnerschaften in Deutschland werden mittlerweile auch immer öfter deutsche Frauen, so wie Petra und ich, in diese frauenverachtenden Strukturen hineingezogen. Nur mit Mühe hatte ich mich befreien können und nun galt es also, auch Petra aus ihrer Hölle zu befreien.


    Am Morgen des herbeigesehnten Samstags machte ich mich mit sehr gemischten Gefühlen auf den Weg zu Petra. Ich war furchtbar aufgeregt und malte mir in allen Farben aus, was mich erwarten könnte. Zum Glück war wenig Verkehr, sodass ich mich beim Fahren nicht sonderlich konzentrieren musste und meinen Gedanken freien Lauf lassen konnte.


    Schneller, als ich damit gerechnet hatte, bog ich nach ungefähr zwei Stunden Fahrzeit in die Straße ein, die mir Petra als ihre Adresse genannt hatte. Ich versuchte meine Ankunft durch eine intensive Parkplatzsuche noch etwas hinauszuzögern.


    Sosehr ich mich auf das Wiedersehen mit Petra freute, so unangenehm war mir die Vorstellung, Kerim gegenüberzustehen. Dies würde sich aber nicht vermeiden lassen, da ich mir sicher war, dass er ebenfalls zu Hause sein würde. Er würde uns wahrscheinlich keine Sekunde aus den Augen lassen, weil er davon ausgehen musste, dass Petra mir ansonsten von ihrem Elend erzählte.


    Zehn Minuten später hatte ich mein Auto geparkt und es gab nichts mehr, was meinen Besuch nun noch aufschieben konnte. Entschlossen drückte ich auf den Klingelknopf, an dem Petras Name stand. Ich hatte den Finger noch nicht richtig von der Klingel genommen, als die Tür auch schon aufgerissen wurde und ich in Petras vertrautes Gesicht sah. Wir fielen uns um den Hals und lagen uns wie zwei Ertrinkende in den Armen.


    Mit einem Mal spürte ich, wie Petra am ganzen Körper zu zittern begann. Ich umschlang sie noch fester und flüsterte ihr ein »Alles wird gut« ins Ohr. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Kerim hinter ihr Stellung bezogen hatte, und ich löste mich vorsichtig aus Petras Umarmung.


    Ich musste meine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um auch ihm ein freundliches Lächeln zu schenken. Die Distanz wahrend, streckte ich ihm meine Hand zur Begrüßung entgegen. Doch bevor ich es verhindern konnte, hatte er mich schon in seine Arme gerissen und drückte mir die in der türkischen Kultur üblichen Begrüßungsküsse auf die Wangen.


    Ich konnte es nicht verhindern, dass eine Welle von Ekel meinen Körper durchflutete.


    Nur Petra zuliebe riss ich mich zusammen. Es erschien mir wie eine Ewigkeit, bis Kerim endlich von mir abließ.


    Petra nahm mich an der Hand und zog mich durch die Küche in das angrenzende Wohnzimmer. Liebevoll hatte sie dort den Kaffeetisch gedeckt und sogar meinen Lieblingskuchen gebacken. Während sie mir eine Tasse Kaffee einschenkte, packte ich meine mitgebrachten Geschenke aus. Höflichkeitshalber hatte ich auch eine Kleinigkeit für Kerim besorgt. Da er Raucher war, hatte ich ihm ein Feuerzeug und eine Schachtel seiner Zigarettenmarke eingepackt. Für Petra hatte ich ein wunderschönes Seidentuch in verschiedenen Rottönen sowie ein dazu farblich abgestimmtes Armband erstanden. Als sie es auspackte, liefen ihr Tränen über die Wangen, so gerührt war sie. »Du weißt sogar noch, dass Rot meine Lieblingsfarbe ist«, freute sie sich.


    Auch Kerim hatte mittlerweile ausgepackt und bedankte sich überschwänglich. Eines musste man ihm lassen: Er war ein geborener Schauspieler. Hätte ein Außenstehender dieses ganze Szenario beobachtet, er wäre niemals auf den Gedanken gekommen, welche Vorgeschichte uns alle miteinander verband.


    Ich konnte nicht verhindern, dass mich kurzzeitig ein Gefühl von Bitterkeit erfasste. Um dieser Empfindung nicht weiter nachzugehen, bat ich Petra lächelnd um ein Stück des köstlich duftenden Kuchens. Während wir aßen, herrschte einvernehmliches Schweigen. Mir schwebten tausend Sachen durch den Kopf und ich tauchte tief ab in längst vergangene Zeiten.


    Erst das Klappern von Geschirr riss mich aus meinen trüben Gedanken. Petra hatte begonnen, das Kaffeegeschirr in die Küche zu tragen. Schnell sprang ich auf, um ihr behilflich zu sein. Kerim blieb selbstverständlich sitzen und rieb sich seinen wohlgefüllten Bauch. Wie ich es vermutet hatte, machte er keinerlei Anstalten, uns auch nur einen einzigen Moment alleine zu lassen. Nachdem ich Petra in der Küche geholfen hatte, nahmen wir ebenfalls wieder auf dem Sofa Platz.


    »Nun erzähl doch mal, wie es dir in den letzten Jahren so ergangen ist«, forderte Petra mich neugierig auf. Da ich in Kerims Gegenwart keinesfalls zu viele Informationen preisgeben wollte, wählte ich meine Worte mit Bedacht.


    Ich hatte gerade damit begonnen zu berichten, als es an der Tür klingelte. Kerim stand auf, um zu öffnen, und kurz darauf konnte ich hören, wie er sich auf Türkisch unterhielt. Sein türkischer Nachbar hatte eines seiner Kinder geschickt, um Kerim um eine Gefälligkeit zu bitten. Der Nachbar hatte sich einen neuen Wohnzimmerschrank gekauft und benötigte nun Hilfe beim Aufbau. Obwohl ich in den letzten Jahren kein Wort Türkisch mehr gesprochen hatte, konnte ich dieser Unterhaltung mühelos folgen.


    Mein Herz machte Luftsprünge vor Freude, denn ich wusste genau, dass es sehr unhöflich wäre, wenn Kerim dieser Bitte nicht nachkommen würde. Hilfsbereitschaft wird in der orientalischen Kultur nämlich sehr großgeschrieben. Nun würden Petra und ich unverhofft doch eine Gelegenheit haben, uns unter vier Augen auszusprechen.


    Kaum war er weg, bestürmte ich Petra auch schon, mir alles seit ihrem Weggang damals zu erzählen. Was ich allerdings dann zu hören bekam, ließ mir den Atem stocken.


    Kerim hatte sich innerhalb kürzester Zeit von einem liebevollen Mann in einen brutalen Schläger verwandelt. Noch vor der Hochzeit hatte er Petra das erste Mal heftig zusammengeschlagen. Zu diesem Zeitpunkt bewohnten sie ein Zimmer in einem Asylantenheim, da die angemietete Wohnung noch nicht fertig renoviert war. Petras Möbel waren bei einem entfernten Verwandten von Kerim zwischengelagert und er hatte ihr darüber hinaus auch noch ihren Pass abgenommen.


    Petras Mutter hatte sich derweil zurückgezogen, nachdem sie erfahren hatte, dass Petra alle Brücken hinter sich abbrach, um Kerim zu heiraten. Damit gab es niemanden mehr, bei dem sie vorübergehend hätte unterkommen können. Kerim hatte leichtes Spiel mit ihr und nutzte das auch gnadenlos aus. Nachdem sie schließlich geheiratet und ihre jetzige Wohnung bezogen hatten, wurde alles noch viel schlimmer.


    Petra ging arbeiten, und obwohl Kerim selbst eine Vollzeitstelle hatte und gutes Geld verdiente, musste sie ihren kompletten Lohn bei ihm abliefern. Lediglich ein knapp bemessenes Haushaltsgeld teilte er ihr zu. Telefonieren oder sich gar mit Freundinnen treffen war ihr gänzlich untersagt. Innerhalb kürzester Zeit waren stattdessen Schläge an der Tagesordnung.


    Entschuldigte er sich anfangs noch für seine Gewaltausbrüche, so wurde er mit der Zeit immer hemmungsloser und begann schon bei Kleinigkeiten wie ein Wahnsinniger auf Petra einzuschlagen. Sie musste zwar kein Kopftuch tragen, aber in allem anderen erging es ihr nicht besser als mir. Kerim verbot ihr jegliche Freundschaften und erwartete, dass sie die Wohnung außer zum Einkaufen oder zum Arbeiten nicht verließ. Ihre Mutter hatte den Kontakt zu Petra auf ein Minimum reduziert, da sie von Anfang an gegen diese Hochzeit gewesen war. So stand meine Freundin ganz alleine da und war seinen Gewaltausbrüchen hilflos ausgeliefert. Das ganze Dilemma gipfelte dann irgendwann darin, dass er Petra einen Gürtel um den Hals legte und versuchte, sie damit im Schlafzimmer zu erhängen.


    Zwei zufälligen Passanten hatte sie es zu verdanken, dass sie heute noch lebt. Die hatten nämlich die Situation durch das Schlafzimmerfenster beobachtet und sofort die Polizei alarmiert, die dann die Wohnungstür aufgebrochen und Petra zu Hilfe geeilt war.


    Während Petra mir ihre erlittene Pein anvertraute, wirkte sie wie ein gehetztes Tier.


    Die Worte zischten nur so zwischen ihren zusammengepressten Lippen hervor und ihre Finger zeichneten dabei fortwährend das Muster der Tischdecke nach.


    Längst schon hatte ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten können. Als sie geendet hatte, hielt mich nichts mehr auf meinem Platz. Ergriffen sprang ich auf und nahm Petra fest in meine Arme. Ich wiegte sie wie ein kleines Kind und sprach ihr dabei beruhigend zu: »Alles wird gut, Petra. Ich hole dich hier raus, egal, was passiert.«


    Als sie mir etwas erwidern wollte, legte ich ihr meinen Zeigefinger auf den Mund und strich ihr mit der anderen Hand über den Kopf. »Ich hole dich hier raus! Das verspreche ich dir!«

  


  
    5. Kapitel

    

    Petras Flucht


    Die ganze Heimfahrt über hatte ich Zeit, mir einen Schlachtplan zurechtzulegen.


    Obwohl ich Petra natürlich am liebsten sofort mitgenommen hätte, wusste ich genau, dass alles sehr gut überlegt und geplant sein musste, um das Risiko für sie und mich so überschaubar wie möglich zu halten.


    Wenn uns Petras Flucht gelingen sollte und jemals herauskommen würde, dass ich diejenige war, die ihr dies ermöglicht hatte, würde meine Zeit der Angst von vorne beginnen.


    Kerim würde sich auf die Suche nach mir machen, und was mich erwarten würde, wenn er mich tatsächlich finden sollte, wollte ich mir lieber gar nicht erst vorstellen. Es war auch anzunehmen, dass er Mahmud dann davon unterrichten würde. Bei diesem Gedanken lief mir ein eiskalter Schauer über den Rücken. Ich war so froh, dass ich diese schreckliche Zeit in meinem Leben überwunden hatte, und nun war ich auf dem besten Weg, mich erneut in ernsthafte Gefahr zu bringen …


    Ich war froh, als ich einige Zeit später wieder in meinem sicheren Zuhause angekommen war. Natürlich wurde ich bereits ungeduldig von meinem Mann erwartet. Obwohl er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, konnte ich spüren, dass er sich ernsthaft Sorgen um mich gemacht hatte. Ich bereitete uns einen Kaffee zu und erzählte ihm dann, was ich erlebt und von Petra erfahren hatte.


    Jochen hatte bisher noch keinerlei Berührung mit anderen Kulturen gehabt. Er hörte mir erschüttert zu, für ihn war das alles unfassbar. Als ich fertig war, herrschte einen Moment lang betroffenes Schweigen. »Was willst du nun tun?«, fragte Jochen mich dann.


    Unwillkürlich richtete ich mich auf. Was ich Jochen nun sagen musste, würde ihm nicht gefallen. Um etwas Zeit zu gewinnen, nippte ich an meinem Kaffee. Dabei blickte ich ihn aufmerksam über den Tassenrand hinweg an. Jochen musste schon an meinem Gesichtsausdruck erkannt haben, was folgen würde.


    Beschwörend hob er beide Arme: »Nein, Katja! Nein! Du wirst dich da schön raushalten. Als ich davon ausging, dass du helfen würdest, hatte ich nicht an Fluchthilfe gedacht!« Mit festem Blick schaute er mir direkt in die Augen. Ich konnte seinem Blick nicht lange standhalten und sah verlegen zu Boden. Ein ohrenbetäubender Knall ließ mich plötzlich aufschrecken.


    Jochen war wutentbrannt aufgesprungen und hatte, als er das Wohnzimmer verließ, die Tür krachend hinter sich ins Schloss geworfen.


    Seufzend begann ich die Tassen wegzuräumen. Dass er von meinem Plan nicht begeistert sein würde, hatte ich geahnt. Aber dass sein Protest so heftig sein würde, überraschte mich doch.


    Ich lag schon lange im Bett, als ich ihn leise das Schlafzimmer betreten hörte. Nachdem er sich neben mich gelegt hatte, spürte ich trotz Dunkelheit, wie er mich anstarrte.


    »Bist du noch wach?«, flüsterte Jochen.


    Für eine Sekunde überlegte ich, mich schlafend zu stellen, verwarf diese Idee aber gleich wieder, da es mich nicht weitergebracht hätte. Ich musste mich früher oder später der Situation stellen. Ich knipste die Nachttischlampe an. Bevor ich etwas sagen konnte, hatte Jochen wieder das Wort ergriffen: »Entschuldige meine Reaktion von vorhin, aber ich habe einfach große Angst um dich.« Vorsichtig legte er seine Hand auf meinen Arm.


    »Ich habe auch Angst vor dem, was kommt, Jochen. Aber ich kann nicht anders, ich muss Petra helfen. Was sie und mich verbindet, ist etwas Besonderes. Ich erwarte nicht, dass du mich verstehst, aber ich bitte dich, mein Verhalten zu akzeptieren. Ich werde sie dort rausholen.«


    Mein Mann drückte meine Hand. »Da ich genau weiß, dass du dir sowieso nichts sagen lässt, werde ich dich nicht daran hindern können. Du musst mir nur versprechen, dass du vorsichtig sein wirst.«


    Ich gab ihm mein Versprechen und dann schliefen wir eng aneinandergekuschelt ein.


    Am nächsten Morgen erschien mir mein Besuch bei Petra wie ein böser Traum. Aber bereits nach wenigen Augenblicken war ich wieder in der Realität angekommen. Sobald ich Zeit dafür hatte, begann ich damit, mir auf einem Blatt Papier die weitere Vorgehensweise Schritt für Schritt zu ­notieren.


    Am schwierigsten würde sich die Wohnungssuche gestalten. Es würde nicht einfach sein, einen Vermieter zu finden, der eine Wohnung an eine ihm unbekannte Person vermietete. Und dass ich Petra für diverse Wohnungsbesichtigungen zu mir holen konnte, erschien mir sehr unwahrscheinlich. Doch zumindest hier sollte mir der Zufall zu Hilfe kommen, denn am Nachmittag rief mich mein Bruder Ralf an. Natürlich erzählte ich ihm von meinem Besuch bei Petra und meinem weiteren Vorhaben. Auch die Wohnungsproblematik sprach ich an.


    »Du, bei mir im Haus ist eine Wohnung frei und ich habe ein gutes Verhältnis zu meinem Vermieter. Soll ich mal fragen, ob du dir die Wohnung anschauen kannst?«, fragte er mich zu meiner großen Freude.


    Natürlich musste ich nicht lange überlegen, zu schön wäre es, sollte die Wohnung für Petra infrage kommen.


    Mein Bruder rief mich wenig später erneut an, ich konnte mir bereits am Nachmittag die Wohnung anschauen. Von mir bis zu dem Wohnhaus meines Bruders waren es nur zehn Minuten, was insofern auch praktisch war, da ich im Notfall schnell bei Petra würde sein können.


    Voller Optimismus betrat ich einige Stunden später den weitläufigen Garten, der das Zweifamilienhaus umgab, in dem Ralf nun schon einige Jahre wohnte. Von ihm wusste ich auch, dass das Vermieterpaar sehr nett war, er hatte mit ihnen schon manchen Grillabend in dem Gemeinschaftsgarten verbracht.


    Beim Betreten der Erdgeschosswohnung packte mich allerdings das blanke Entsetzen.


    Die Wohnung war in einem katastrophalen Zustand. Die Wände waren vollgemalt, der Teppichboden strotzte nur so vor Flecken und Dreck, die Fensterscheibe im Wohnzimmer hatte einen Riss und in der Tür zum Schlafzimmer befand sich genau in der Mitte ein riesiges Loch.


    »Wer hat denn hier gewütet?«, entfuhr es mir.


    Der Vermieter zuckte mit den Schultern. »Hat Ihr Bruder Sie nicht vorgewarnt?« fragte er entschuldigend. »Hier hat ein junger Mann gewohnt, der bereits nach drei Monaten keine Miete mehr bezahlt und Gott und die Welt bei sich beherbergt hat. Eigentlich wollte ich die Wohnung gar nicht mehr vermieten, aber weil Ihr Bruder mich so nett gebeten hat und ich mit ihm noch nie Ärger hatte, würde ich noch mal eine Ausnahme machen.«


    Er räusperte sich verlegen. »Falls Sie sich für die Wohnung entscheiden und bereit wären, die Instandsetzung auf eigene Kosten zu übernehmen, würde ich auf die Kaution verzichten.«


    Schlagartig erhellte sich mein Gesicht. Ich hatte mir nämlich bereits den Kopf zerbrochen, wie ich eine Kaution finanzieren sollte. Die Wohnung in Eigenregie wieder in Ordnung zu bringen würde in jedem Fall günstiger sein, zumal ich einige Freunde hatte, die sicher tatkräftig mitanpackten.


    Ich inspizierte noch das Badezimmer und fragte nach dem monatlichen Mietzins inklusive der Nebenkosten, bevor ich zusagte, die Wohnung für meine Freundin anmieten zu wollen. Per Handschlag besiegelten wir das Besprochene und er versprach mir, alsbald den Mietvertrag fertig zu machen, damit ich ihn Petra zuschicken konnte.


    Beschwingt machte ich mich auf den Heimweg. Mit Ralf hatte ich noch einen Kaffee getrunken und alles Weitere besprochen. Ich freute mich sehr darüber, dass auch er mir seine Hilfe zugesagt hatte.


    Kaum zu Hause angekommen, wollte ich natürlich sofort Petra über den ersten greifbaren Erfolg unterrichten. Bei meinem Besuch hatten wir ein Codewort vereinbart, das sie sagen würde, falls Kerim in der Nähe wäre und sie nicht frei sprechen konnte.


    Ein weiteres Mal an diesem Tag war das Glück auf meiner Seite. Kerim befand sich noch auf der Arbeit und so konnte ich mit Petra alle Details ihres zukünftigen Heims besprechen.


    Sie war bass erstaunt, wie schnell ich alles in die Wege geleitet hatte, und ich konnte ihre Erleichterung deutlich spüren. Ich empfahl ihr, gedanklich genau durchzugehen, welche Sachen sie bei ihrer Flucht aus der Wohnung mitnehmen wollte, bevor ich dann unser Gespräch beendete.


    Was noch fehlte, würde ich bei Freunden und Verwandten zusammensammeln.


    Bereits nach drei Tagen kam der ersehnte Anruf des Vermieters, er teilte mir mit, dass der Mietvertrag nun abholbereit bei ihm zu Hause liege. Ohne unnötig Zeit zu verlieren, machte ich mich sofort auf den Weg.


    Der Vermieter erwies sich tatsächlich als ein äußerst netter Mensch, er händigte mir nicht nur den Mietvertrag, sondern auch gleich die Wohnungsschlüssel aus. »Wissen Sie, ich bin ja froh, wenn ich wieder einen anständigen Mieter in der Wohnung habe, und bei Ihnen habe ich ein gutes Gefühl«, erklärte er mir. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie mir jemanden empfehlen, der mir Ärger machen wird. Das sagt mir einfach meine Menschenkenntnis.«


    Gerührt schenkte ich ihm dankbar ein strahlendes Lächeln.


    Nachdem er mir noch berichtet hatte, dass er bereits einen Glaser beauftragt hatte, um das kaputte Fenster wieder instand setzen zu lassen, verabschiedete ich mich. Alles lief bestens. Hoffentlich blieb das so!


    Bereits am nächsten Wochenende machte ich mich mit einigen Freunden an die notwendigen Renovierungsarbeiten. Ich hatte in einem Baumarkt mehrere Rollen Tapete sowie Teppichboden und einen PVC-Belag erstanden. Einen Teil der Kosten hatte Petras Mutter übernommen, zu der ich zwischenzeitlich Kontakt aufgenommen hatte. Als sie hörte, dass ich Petra aus ihrer jetzigen Situation herausholen würde und Petra ein neues Leben beginnen wollte, war sie sehr versöhnlich gestimmt und sagte mir ihre Hilfe zu.


    Auch Petras Bruder Reimar wollte sich an der Fluchtaktion beteiligen und sich uns anschließen, um Petra zu holen, wenn der große Tag gekommen war.


    In bester Laune machte ich mich mit meinen Freunden an die Arbeit und es dauerte nicht lange, bis sich auch mein Bruder zu uns gesellte und tatkräftig mitanpackte. Jeder suchte sich eine Aufgabe. Die einen rissen die alten Tapeten von den Wänden, während andere wiederum sich an das Ausmessen und Zuschneiden der neuen Tapetenbahnen machten. Ich rührte derweil den Kleister an und begann anschließend, die Badezimmerfliesen vom Dreck zu befreien.


    Alle waren hoch motiviert und es schmetterten die neuesten Hits aus einem mitgebrachten Transistorradio. Gegen Mittag kam noch eine weitere Freundin hinzu, die uns mit einer Ladung leckerer Fleischkäsebrötchen überraschte. Trotz der guten Stimmung konnte ich nicht verhindern, dass meine Gedanken immer wieder abschweiften und ich an meine Zeit der Flucht zurückdenken musste.


    Ich hatte es damals wesentlich schwerer gehabt. Lange Zeit konnte ich nicht in einer eigenen Wohnung leben, weil dies einfach viel zu gefährlich gewesen wäre. Fast ein halbes Jahr lang befand ich mich auf der Flucht quer durch Deutschland. Ich verbrachte Tage oder auch Wochen bei Freunden und Verwandten, bevor ich an den nächsten Ort weiterzog. Dies war der Preis, den ich für meine Freiheit bezahlen musste.


    Während ich meinen Gedanken nachhing, spürte ich plötzlich, wie mich wieder dieses furchtbare Zittern befiel, das ich so gut aus meiner Zeit mit Mahmud kannte. Auch heute noch, nach so vielen Jahren, blieb ich gelegentlich nicht davon verschont. Meine seelischen Wunden saßen tief…


    Ich warf den Schwamm, mit dem ich eben noch die Fliesen bearbeitet hatte, in die Badewanne und begab mich in das Getümmel meiner Freunde, die inzwischen schon beachtliche Erfolge im Wohn- und Schlafzimmer vorzuweisen hatten. Innerhalb kürzester Zeit vergaß ich meine Pein und wir lieferten uns eine lustige Schlacht mit verkleisterten Tapetenresten.


    Abends gegen 11 Uhr war es dann endlich vollbracht: Wir hatten die Wohnung mit vereinten Kräften wieder in einen bewohnbaren Zustand versetzt. Das Badezimmer blitzte und blinkte, die Wände waren frisch tapeziert, in Wohn- und Schlafzimmer lag neuer Teppichboden und in der Küche waren die alten und zum Teil zerbrochenen Fliesen nun von einem wunderschönen PVC-Fußboden bedeckt. An den folgenden Tagen wollte ich noch mal alles gründlich putzen und dann würde ich die ersten Möbel aufstellen können. Rundum zufrieden, machte ich mich auf den Heimweg und fiel bald darauf wie ein Stein in mein Bett. Der Tag hatte mir einiges abgefordert.


    Während der nächsten Tage telefonierte ich alle Freunde und Bekannten durch und nannte jedem die Liste der Dinge, die ich für Petra noch benötigte. Auf diese Weise kam immerhin eine provisorische Wohnungseinrichtung zustande.


    Natürlich würden wir an Petras Umzugstag versuchen, so viel wie möglich von ihren eigenen Sachen mitzunehmen, aber es war anzunehmen, dass es nicht allzu viel sein würde.


    Petra wohnte ja in einem rein türkischen Viertel und unser Auftauchen dort würde wahrscheinlich einen ziemlichen Tumult verursachen.


    Die Wochen bis zu Kerims jährlichem Türkeiurlaub vergingen quälend langsam. Ich versuchte in dieser Zeit, so oft wie möglich mit Petra zu telefonieren, um ihr für alles, was dann kommen würde, Mut zuzusprechen. Ich hatte ihr in der Zwischenzeit ein Konto eröffnet und mich auch schon nach einer Halbtagsstelle für sie umgesehen.


    An einem schönen sonnigen Tag im Juni war es dann endlich so weit. Frühmorgens machten sich mein Bruder Ralf, Reimar, dessen bester Freund Gunnar und ich mit einem gemieteten Transporter auf den Weg zu Petra.


    Auf der Hinfahrt konnte man in dem Fahrzeug förmlich die Luft knistern hören, so groß war unsere Anspannung. Bisher hatte alles planmäßig geklappt. Die Wohnung war fertig, Kerim hatte sich gestern per Flugzeug in die Türkei begeben und Petra war abreisebereit.


    Würden wir heute auch so viel Glück haben oder würde in allerletzter Minute noch etwas schiefgehen? Ich betete im Stillen zum lieben Gott, damit er uns beistehe.


    Als wir in Petras Straße einbogen, wirkte alles sehr ruhig. Nur vereinzelt waren Leute unterwegs. So unauffällig wie möglich parkten wir den Transporter vor Petras Haus.


    Kaum hatten wir den Klingelknopf betätigt, wurde auch schon die Haustür aufgerissen, und Petra schaute uns mit großen Augen an. Nachdem sie sich etwas gefangen hatte, fiel sie abwechselnd mir und Reimar um den Hals.


    Nachdem ich mich lächelnd aus ihrer Umarmung befreit hatte, drängte ich auch sofort zur Eile. Es würde wahrscheinlich nur wenige Minuten dauern, bis die ersten türkischen Nachbarn auf uns aufmerksam wurden, und bis dahin wollte ich möglichst schon ein paar wichtige Dinge verstaut haben.


    Petra hatte seit Kerims Abreise ganze Arbeit geleistet. Zahlreiche gepackte Tüten standen überall in der Wohnung herum. Ich schnappte mir so viele, wie ich auf einmal tragen konnte, und begann sofort damit, unser Fahrzeug zu beladen. Die Männer begannen unterdessen mit dem Verladen des Esstisches sowie einiger kleinerer Möbel.


    Wie von mir befürchtet, dauerte es keine fünf Minuten, und die ersten Nachbarn trafen am Ort des Geschehens ein. Aufgeregt unterhielten sie sich abwechselnd auf Türkisch und Deutsch. Ich spürte sofort, wie Petra Panik bekam, und schritt helfend ein. Die Männer hatten den Möbeltransport unterbrochen und schauten angespannt, was nun weiter passieren würde. Ich gab ihnen ein Zeichen, ihre Arbeit wieder aufzunehmen, und begann mich zum Erstaunen aller anwesenden Türken mit ihnen in ihrer Sprache zu unterhalten.


    Dies hatte zunächst den positiven Effekt, dass sich alle auf mich konzentrierten. Eine blonde blauäugige Frau, die Türkisch sprach, das hatten sie wohl noch nicht allzu oft erlebt.


    Ich hatte mit einem Tumult dieser Art gerechnet und mir eine kleine Geschichte ausgedacht, mit der ich etwas Zeit gewinnen wollte.


    Ich erklärte allen, dass dieser Umzug schon seit längerer Zeit geplant sei, weil Petra ein Häuschen von ihrer verstorbenen Großtante geerbt habe. »Hat Kerim euch denn nichts davon erzählt?«, fragte ich mit gespieltem Erstaunen.


    Als Antwort erhielt ich ungläubiges Kopfschütteln und unsichere Blicke. Ich hatte diese kleine Lüge so gekonnt über meine Lippen gebracht, dass die Leute tatsächlich verunsichert waren. Plötzlich kam aber einer auf die Idee, in der Türkei bei Kerims Familie anzurufen und zu fragen, ob hier denn wirklich alles mit rechten Dingen zuginge.


    Ich spürte, wie mir der Schweiß aus allen Poren trat, und schaute hilfesuchend zu meinem Bruder. Plötzlich kam mir der Gedanke, dass es besser wäre, die Polizei zu rufen und sie zu bitten, einen Streifenwagen vorbeizuschicken.


    Wenn es den Nachbarn wirklich gelingen sollte, Kerim ans Telefon zu bekommen, der ja von nichts eine Ahnung hatte, würde es hier für uns verdammt gefährlich werden, und man würde uns sicher nicht so einfach davonfahren lassen. Auch die Gefahr, dass uns jemand verfolgen würde, wäre gegeben und somit wäre Petras zukünftiger Aufenthaltsort nicht ­sicher.


    Ohne lange zu überlegen, stürmte ich in Petras Wohnung und griff nach dem Telefon.


    Nachdem ich den Notruf gewählt hatte, dauerte es keine 30 Sekunden, und ich hatte einen freundlichen Polizeibeamten in der Leitung. Mit hastigen Worten schilderte ich ihm die Situation. Nachdem er mir zugesichert hatte, sofort zwei Beamte vorbeizuschicken, nannte ich ihm die Adresse.


    Ich hatte gerade aufgelegt, als ich auch schon Petra mit schriller Stimme schreien hörte. So schnell ich konnte, rannte ich nach draußen. Einige der Nachbarn versuchten gerade mit Gewalt, Ralf, Reimar und Gunnar von dem Transporter wegzudrängen. Offensichtlich wollten sie die bereits verladenen Sachen wieder ausräumen, denn sie hatten tatsächlich Kerim erreicht, der am Telefon fast einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte, so geschockt war er darüber gewesen, was er hatte erfahren müssen. Er hatte seine Nachbarn wohl angehalten, Petras Flucht mit allen Mitteln zu verhindern. Er selbst wollte mit dem nächsten Flugzeug nach Deutschland zurückkehren.


    Natürlich hatten wir gegen diese Übermacht keine Chance und so begann ein Spiel auf Zeit. Ich schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass die herbeigerufene Polizei noch rechtzeitig eintreffen möge. Ich hatte keine Ahnung, wie weit das Präsidium von Petras Wohnung entfernt lag.


    Selbstbewusst begab ich mich zu den rangelnden Männern und versuchte sie mit ein paar türkischen Worten zu beruhigen. Als sie mich sahen, konzentrierte sich aber plötzlich aller Zorn auf mich, und einige kamen drohend auf mich zu. Ich begann gerade zu überlegen, wo ich mich in Sicherheit bringen könnte, als ich aus den Augenwinkeln den herannahenden Polizeiwagen wahrnahm.


    Die Beamten erfassten die Situation sofort und sprangen aus ihrem Wagen. Die Situation beruhigte sich auch sogleich. Die Uniformierten verfehlten ihre Wirkung nicht.


    Während die Polizisten deeskalierend auf die aufgebrachte Menge einwirkten, nutzten wir die Gelegenheit, um noch einige wichtige Sachen aus der Wohnung zu holen. Innerhalb von nicht einmal zehn Minuten waren wir abfahrbereit.


    Zum Schluss drückte Petra ihrem überraschten Vermieter noch ihren Hausschlüssel in die Hand. Sie konnte sich ein hämisches Grinsen nicht verkneifen, als sie endlich in den Umzugswagen stieg.


    Die Polizei hatte uns angeboten, uns bis zur Autobahnauffahrt zu begleiten, um so sicherzustellen, dass wir keine unerwünschten Verfolger hätten. Dankbar nahmen wir das Angebot an.

  


  
    6. Kapitel

    

    Gesucht und gefunden


    Petras Flucht lag nun schon ein paar Monate zurück. Sie hatte sich mittlerweile in ihrer neuen Umgebung gut eingelebt und auch schon erste Kontakte geknüpft. Wenn ich sie zum Kaffeetrinken besuchte und wir dann in ihrer kleinen gemütlichen Küche saßen, konnten wir unser Glück oft gar nicht fassen.


    Wie oft hatten wir damals davon geträumt, ein neues Leben fernab von jeglicher Gewalt zu führen und endlich wieder selbstbestimmt zu leben. Nun war es endlich Realität geworden.


    Natürlich gab es auch Schattenseiten. Bei jeder von uns hatte die Vergangenheit ihre Spuren hinterlassen, und seit ich Petra die Flucht ermöglicht hatte, war meine eigene Angst wieder gewachsen. Ich wusste genau, dass es nur eine Frage der Zeit war, und Mahmud würde sich wieder auf die Suche nach mir machen. In solchen Situationen hielten die türkischen Familien zusammen und Kerim hatte ihm mit Sicherheit meinen Aufenthaltsort verraten.


    Sicherlich wusste er auch schon längst, dass ich Petra geholt hatte. Die Kommunikation zwischen den türkischen Familien klappte hervorragend.


    Aber ich hatte ganze Arbeit geleistet und konnte stolz auf mich sein! Eine Auskunftssperre beim ­Einwohnermeldeamt und der Krankenkasse sowie die Beantragung einer Geheimtelefonnummer hatten bisher verhindert, dass Petras Aufenthaltsort bekannt wurde. Dies war natürlich auch für mich ungeheuer wichtig, da ich mich ansonsten mit in Gefahr gebracht hätte.


    Ich versuchte mir meine Ängste zwar nicht anmerken zu lassen, aber Petra blieben sie trotzdem nicht verborgen. »Ich habe so ein schlechtes Gewissen, weil du dich für mich wieder in eine große Gefahr gebracht hast«, beteuerte sie mir wie so oft. Ich machte eine abwehrende Handbewegung und schüttelte den Kopf. »Ich will das nicht hören«, sagte ich mit schiefem Grinsen. »Du hättest für mich das Gleiche getan«, versuchte ich das Thema zu beenden.


    »Mm, ich bin mir da nicht so sicher«, meinte Petra mit einem Augenzwinkern und holte tief Luft. Bevor sie aber weitersprechen konnte, war ich schon aufgesprungen und hatte damit begonnen, sie mit Zuckerstückchen zu bewerfen, die in einer Dose auf dem Küchentisch standen. Wir alberten noch eine Weile herum, bevor ich mich schließlich auf den Heimweg machte. Hätte ich allerdings geahnt, dass es für lange Zeit das letzte Mal sein würde, dass ich mit Petra so unbeschwert am Küchentisch sitzen konnte, wäre ich bestimmt noch geblieben.


    Aber nein, wir beide konnten zu diesem Zeitpunkt nicht ahnen, dass bereits schon am nächsten Tag die absolute Hölle über uns hereinbrechen sollte. Und so meldete ich mich auch am nächsten Morgen völlig unbeschwert, als mein Telefon klingelte.


    Ich erkannte Petras Nummer auf dem Display und begrüßte sie gut gelaunt: »Na, junge Frau. Hast du auch schon ausgeschlafen?«, aber die erwartete muntere Antwort von ihr blieb aus. Stattdessen hörte ich jemanden schwer atmen und im Hintergrund das Weinen von Petra.


    Im ersten Moment stockte mir der Atem und ich brauchte nicht lange zu überlegen, um zu begreifen, was passiert war: Kerim hatte Petra gefunden und befand sich bei ihr in der Wohnung. Mir gefror das Blut in den Adern und ich konnte mein Herz rasen hören. Bevor sich meine Gedanken überschlugen, vernahm ich auch schon Kerims unangenehme kratzige Stimme: »Na, Madame. Du hast wohl gedacht, du bist schlau und kannst mir Petra wegnehmen? Wenn ich dich zwischen meine Finger bekomme, mache ich dich tot, du Schlampe«, begann er mich sofort zu beleidigen und zu bedrohen.


    Für einen Moment erlag ich fast der Versuchung, das Gespräch einfach zu beenden, aber das deutliche Weinen und Schluchzen meiner Freundin im Hintergrund hinderten mich daran. Petra brauchte dringend Hilfe. Daran gab es keinen Zweifel. Ohne lange zu überlegen, nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und versuchte meiner Stimme einen festen Klang zu geben, als ich Kerim antwortete, dass ich mich sofort auf den Weg zu Petras Wohnung machen würde. Dann legte ich auf.


    Und ohne wirklich darüber nachzudenken, welcher Gefahr ich mich aussetzte, schnappte ich meine Handtasche und den Autoschlüssel und verließ überstürzt die Wohnung.


    Keine Sekunde dachte ich daran, die Polizei oder jemanden von meiner Familie zu informieren und um Hilfe zu bitten. Seltsamerweise empfand ich keine Angst mehr, als ich nur wenig später mein Auto vor Petras Wohnung parkte. Schon von draußen konnte ich sie weinen hören, was meine Schritte noch beschleunigte. Kerim musste mein Kommen vom Fenster aus beobachtet haben, denn bevor ich Sturm läuten konnte, öffnete er mir die Tür. An seinem Grinsen konnte ich erkennen, dass er nicht so schnell mit mir gerechnet hatte und ihn meine Anwesenheit offensichtlich überforderte. Ohne ein Wort ging ich an ihm vorbei und direkt ins Wohnzimmer.


    Was mich dort erwartete, war furchtbar. Alles war verwüstet, der Fernseher zerstört, ebenso der Wohnzimmertisch, während Petra völlig verheult auf dem Sofa saß. Als sie mich sah, spiegelte sich so etwas wie Hoffnung auf ihrem Gesicht. Sofort nahm ich sie in den Arm und strich ihr beruhigend über den Kopf.


    Dann erst sah ich, dass Kerim nicht alleine gekommen war. Außer seinem Bruder hatte er noch zwei Männer mitgebracht, die mir unbekannt erschienen. Bevor ich mir diese aber genauer anschauen konnte, warf Kerim seinen Begleitern ein paar Worte auf Türkisch zu, die ich in meiner Aufregung aber nicht verstand. Plötzlich rannten alle los und kletterten einer nach dem anderen durch Petras geöffnetes Schlafzimmerfenster. Vor Verwunderung blieb uns der Mund offen stehen.


    Sie mussten vor irgendetwas Angst bekommen haben und hatten deshalb die Flucht ergriffen. Ich sprang vom Sofa auf und lief zum Fenster, um nachzuschauen, was die Männer vertrieben haben könnte. Aber sosehr ich mich auch anstrengte, ich konnte nichts entdecken.


    Erst später wurde mir klar, dass Kerim wohl fest damit gerechnet hatte, dass ich nicht alleine gekommen war und es draußen überall von Polizeibeamten wimmelte. Bevor ich mich mit Petra daranmachte, das Chaos zu beseitigen, ließ ich mir erst einmal von ihr erklären, was passiert war.


    Kerim hatte Petras Telefonnummer ausfindig gemacht. Da sie eine Geheimnummer hatte, konnten wir uns nicht erklären, wie ihm das gelungen war. Petra wurde von seinem Anruf völlig überrumpelt. Er erklärte ihr, dass er dringend eine Unterschrift für die türkischen Behörden von ihr benötige. Er plane, sich so schnell wie möglich von ihr scheiden zu lassen, da er sich bereits mit einem jungen Mädchen in der Türkei verlobt habe und seine Braut in der nächsten Zeit nach Deutschland holen wolle. Ohne Petras Unterschrift wäre das aber nicht machbar. Wenn sie ihm ihre Unterschrift gäbe, würde er sie danach nie wieder belästigen.


    Da Petra ja in der ständigen Angst lebte, dass Kerim sie finden und zurückholen könnte, willigte sie ein und gab ihm ihre Adresse. Wenige Stunden später stand er dann tatsächlich mit ein paar Leuten vor der Tür. Gleich nachdem ­Petra geöffnet hatte, wurde er ihr gegenüber gewalttätig und schlug ihr mehrmals ins Gesicht. Anschließend verwüstete er die Wohnung. Dann zwang er Petra, ihm meine Telefonnummer zu nennen.


    Hoffentlich hat er die nicht mitgenommen, schoss es mir siedend heiß durch den Kopf. Ich würde all mein Hab und Gut darauf verwetten, dass er die Nummer sofort an Mahmud weitergeben würde, und es wäre nur eine Frage der Zeit, und ich wäre erneut das Opfer von Mahmuds Nachstellungen.


    Natürlich konnte ich es Petra nicht ersparen, dass ich ihr Vorwürfe machte. Ihr Verhalten war mehr als leichtsinnig. Der richtige Weg wäre gewesen, Kerim an ihren Anwalt zu verweisen. Nun kannte Kerim ihren Aufenthaltsort und es war zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht abzusehen, welche Folgen dies für uns beide haben würde.


    Ich war mir nämlich absolut sicher, dass Kerim Petras Adresse an Mahmud weitergeben würde und ihm auch sicherlich berichtete, dass er mich dort angetroffen hatte.


    Ich würde in nächster Zeit mit meinen Besuchen bei Petra sehr vorsichtig sein müssen, da ich davon ausgehen konnte, dass Mahmud mir entweder dort auflauern oder mich verfolgen würde, um meinen aktuellen Aufenthaltsort zu erfahren.


    Seit langer Zeit hatte ich wieder richtig Angst, versuchte aber, mir dies nicht anmerken zu lassen, um Petra nicht noch mehr zu verunsichern.


    Als ich am Abend wieder zu Hause war, überlegte ich lange, ob ich Jochen von den Ereignissen erzählen sollte, entschied mich aber dagegen, weil ich ihn nicht unnötig beunruhigen wollte. Trotzdem blieben ihm meine Nervosität und Anspannung nicht verborgen. Ich erklärte ihm, dass ich mich auf der Arbeit über einen nörgeligen Kunden geärgert hätte. Diese Erklärung schien er zu akzeptieren, denn zumindest fragte er nicht weiter nach.


    Zu diesem Zeitpunkt konnte ich noch nicht ahnen, wie schlimm alles noch werden würde und dass ich dann Jochen gegenüber Farbe bekennen musste. So ging ich bald zu Bett und fiel in einen tiefen und traumlosen Schlaf.

  


  
    7. Kapitel

    

    Entführungen und andere Katastrophen


    Seit Kerims überraschendem Besuch bei Petra waren ungefähr drei Wochen vergangen.


    Trotz großer Ängste war Petra in ihrer Wohnung geblieben. Ich hatte ihr eingeschärft, sofort die Polizei zu informieren, für den Fall, dass ihr etwas verdächtig vorkommen sollte.


    Wie ich es befürchtet hatte, war Mahmud nun im Besitz meiner Telefonnummer und machte auch fleißig Gebrauch davon. Das Gespräch verlief in etwa immer gleich: Mahmud forderte mich auf, ihm noch eine Chance zu geben, und ich erklärte ihm, dass ich das selbst dann nicht tun würde, wenn er der einzige Mann auf der Welt wäre. Anschließend legte ich auf, was zur Folge hatte, dass das Telefon sofort erneut klingelte. Nahm ich nun ab, folgten wüste Beschimpfungen. Da diese Anrufe tagsüber stattfanden, wenn mein Mann auf der Arbeit war, bekam er davon Gott sei Dank nichts mit.


    Ich weiß nicht, was Mahmud sich dabei dachte. Er wusste ja, dass ich mittlerweile geheiratet hatte, aber dies schien ihn nicht zu stören. Wahrscheinlich ging er davon aus, dass ich mich für ihn scheiden lassen würde.


    Meist konnte ich mir nur Ruhe verschaffen, indem ich den Telefonstecker zog, was allerdings bedeutete, dass ich dann für gar niemanden mehr zu erreichen war. Als ich an einem Morgen aus dem Schlafzimmer kam, fiel mir auf, dass ich am Vortag wohl vergessen hatte, das Telefonkabel wieder in die Buchse zu stecken. Ich holte dies umgehend nach und kaum funktionierte das Telefon wieder, klingelte es auch schon.


    Wie immer schaute ich zuerst auf das Display, ob eine Rufnummer angezeigt wurde. Mahmud rief nur mit unterdrückter Nummer an, sodass ich in diesem Fall das Gespräch gar nicht angenommen hätte. Zu meiner Verwunderung war es aber Petras alte Nummer, die aufleuchtete. Während ich mir noch den Kopf darüber zerbrach, warum ich nun von dieser Rufnummer aus angerufen wurde, kam für mich nur eine Möglichkeit infrage, dass es Kerim war, der nach Petras Flucht sicher nicht seine Telefonnummer gewechselt hatte und mich mit seinen Drohungen einschüchtern wollte.


    Ich zögerte, das Gespräch entgegenzunehmen. Da es aber wieder und wieder klingelte, ging ich schließlich doch an den Apparat. »Was willst du von mir, Kerim?«, meldete ich mich betont forsch.


    »Hier ist nicht Kerim, sondern Petra«, flüsterte sie. Mir zitterten auf einmal die Knie und ich ließ mich auf den antiken Stuhl fallen, der bei uns im Flur stand. Eigentlich war er nur Dekoration, doch in diesem Moment leistete er mir gute Dienste.


    »Kerim hat mich in unsere alte Wohnung entführt. Kannst du mich hier rausholen?« krächzte Petra so leise in den Hörer, dass ich sie kaum verstand.


    »Kerim hat was?«, schrie ich fast hysterisch, und mein Herz begann wie wild zu hämmern. »Wie konnte das ­passieren? Wie geht es dir? Hat er dir Gewalt angetan?«, bombardierte ich Petra mit Fragen.


    »Ich kann jetzt nicht sprechen. Kerim ist nur kurz auf ­der Toilette, und wenn er mitbekommt, dass ich telefoniere, dann schlägt er mich tot. Bitte komm und hol mich hier raus«, hauchte sie noch, bevor ich ein Knacken hörte und das Gespräch abbrach.


    Meine Gedanken überschlugen sich und ich machte mir sofort bittere Vorwürfe, dass ich nach Kerims Auftauchen bei Petra nicht die Polizei informiert hatte. Ich hatte bewusst darauf verzichtet, da ich die Situation nicht noch verschärfen wollte und die Hoffnung hatte, dass nichts weiter passieren würde. Außerdem hätten die Beamten sowieso nur eine Anzeige aufnehmen können. Wegen eines verwüsteten Wohnzimmers und ein paar Ohrfeigen kam in Deutschland niemand in Haft.


    Dies war auch der Grund, warum ich mir selbst bezüglich Mahmud noch keine Hilfe von der Polizei geholt hatte. Ich hatte ja gesehen, wie wenig die Beamten für mich tun konnten, als ich noch mit Mahmud zusammen und ständig seiner Gewalt ausgesetzt gewesen war.


    Den Polizisten waren die Hände gebunden, obwohl sie mir damals gern geholfen hätten.


    Daran gab es für mich keinen Zweifel.


    Im Moment hatte ich aber ganz andere Sorgen. Wie bekam ich Petra so schnell wie möglich aus den Fängen von Kerim? Diesmal würde ich nicht alleine dorthin fahren. So viel stand fest. Nur wen könnte ich fragen, ob er mich in diese unsichere Höhle begleiten würde?


    Auf keinen Fall wollte ich Dritte in Gefahr bringen. Es war einfach zum Verrücktwerden. Ich grübelte, aber mir wollte partout niemand einfallen. Der Einzige, den ich fragen könnte, wäre Ralf, mein Bruder. Der befand sich aber um diese Uhrzeit auf seiner Arbeit und konnte unmöglich alles stehen und liegen lassen, um mir in dieser Situation beizustehen.


    Am Ende würde mir wohl doch nichts anderes übrig bleiben, als mich alleine auf den Weg zu machen.


    Ich hatte gerade ein Messer und Tränengas in meiner Handtasche verstaut – ohne dieses Spray war ich seit der Trennung von Mahmud grundsätzlich nicht mehr unterwegs–, als mein Telefon erneut klingelte und diesmal tatsächlich Kerim dran war. Schon der unangenehme Ton seiner Stimme sorgte dafür, dass sich mir der Magen krampfhaft zusammenzog.


    »Du brauchst gar nicht auf die Idee zu kommen, hierherzufahren und deine Freundin abholen zu wollen«, zischte er mich an. »Ich wollte nur eine Unterschrift von ihr. Die hab ich jetzt und nun bring ich Petra zurück«, setzte er hinterher, bevor er grußlos das Gespräch beendete und mich vollends verwirrt am Apparat zurückließ.


    Ein weiteres Mal an diesem Morgen ließ ich mich kraftlos auf den alten Stuhl neben dem Telefon sinken.


    Konnte ich darauf vertrauen, das stimmte, was Kerim mir gerade gesagt hatte, oder hatte er das Telefongespräch zwischen Petra und mir doch mitbekommen und wollte nur Zeit schinden, um Petra in aller Ruhe schlimme Dinge anzutun oder sie gar an einen anderen Ort zu bringen?


    Aber dann hätte er doch gleich angerufen und nicht erst gut fünfzehn Minuten später … Fragen über Fragen, auf die ich keine Antworten fand. Da ich aber auf keinen Fall umsonst den weiten Weg zu Petras alter Wohnung machen wollte, verwarf ich erst mal die Idee, dorthin zu fahren. Jetzt musste ich mir allerdings überlegen, wie ich weiter vorgehen wollte. Sollte ich hier bei mir zu Hause auf Petras Anruf warten oder doch lieber zu ihrer Wohnung fahren und dort im Auto ihre Ankunft erwarten? Ich entschied mich schließlich für die erste Variante, was sich im Nachhinein auch als richtig herausstellte.


    Ungefähr drei Stunden später klingelte es an meiner Haustür und eine total verheulte Petra und ein ziemlich betrunkener Kerim standen davor. Obwohl es mich große Überwindung kostete, ließ ich sie beide herein, da ich fürchtete, dass Kerim sich sonst mit Gewalt Einlass verschaffen würde.


    Er faselte eine Weile wirres Zeug, auf das ich allerdings nicht achtete. Meine ganze Aufmerksamkeit galt Petra, die sich in einem katastrophalen Zustand befand. Man musste gar nicht genau hinschauen, um zu erkennen, dass Kerim sie geschlagen hatte. Sie bat mich um eine Kopfschmerztablette, die ich ihr zusammen mit einem Glas Wasser reichte.


    Kerim verlangte nach einem alkoholischen Getränk. Als ich ihm dies verweigerte, verabschiedete er sich erstaunlich schnell. Um auch sicherzugehen, dass er das Haus wirklich verließ, brachten Petra und ich ihn zur Haustür.


    Gegenüber der Haustür befand sich die Treppe zum Keller. Da von unten immer kühle Zugluft nach oben drang, hatte ich dort einen dicken Vorhang angebracht, der zum einen die Kälte abhielt und zum anderen die Treppe verdeckte.


    Kerim musste den Vorhang in seinem alkoholisierten Zustand gar nicht bemerkt haben, denn er drehte sich plötzlich um und fiel mit schrecklichem Gepolter die komplette Treppe hinunter.


    Im ersten Moment waren Petra und ich starr vor Schreck, denn Kerim bewegte sich nicht mehr, nachdem er unten angekommen war, aber nur ein paar Sekunden später mussten wir trotz der insgesamt sehr angespannten Situation herzlich lachen. Wir waren uns sicher, dass hier der »liebe Gott« seine Finger im Spiel gehabt hatte.


    Keine von uns beiden machte Anstalten, nach unten zu gehen und nachzuschauen, ob Kerim sich bei seinem Sturz ernsthaft verletzt hatte. Dies erwies sich aber auch bald als unnötig, da er sich unter theatralischem Stöhnen und Ächzen schon wieder aufrappelte. Anscheinend hatte er extra ein paar Minuten abgewartet, um zu sehen, ob wir uns um ihn kümmern würden.


    Ich war einfach nur froh, als Kerim endlich aus dem Haus war. Allerdings hielt die Erleichterung nicht lange an, denn mir wurde mit einem Schlag klar, dass Kerim nun meine Adresse kannte und somit auch Mahmud erfahren würde, wo er mich finden könnte. Diesmal konnte ich Petra heftige Vorwürfe nicht ersparen. Sie hätte das bedenken müssen. Meine Hilfsbereitschaft war zweifellos groß, aber es konnte nicht sein, dass ich mutwillig in Gefahr gebracht wurde.


    Petra konnte meinen Ärger verstehen. Sie erklärte mir, dass sie in ihrer Panik gar nicht klar hatte denken können. Dann nahm sie mich verzweifelt in den Arm und dankte mir nochmals für alles, was ich schon für sie getan hatte.


    Ich hatte zwar noch keine Ahnung, welche Konsequenzen die Sache für mich haben würde, aber ich war mir sicher, auch das, was noch auf mich zukommen sollte, bewältigen zu können. Ich hatte so viel geschafft in den letzten Jahren, den Rest würde ich auch noch schaffen.


    Auf diese Weise beruhigte ich mich und wandte mich wieder meiner Freundin zu. Ich kochte uns einen starken Kaffee und legte etwas Gebäck auf einen Teller. Petra hatte ich einen kalten Waschlappen auf ihr verquollenes Gesicht gelegt, und die Schmerztablette hatte ihre Wirkung nicht verfehlt, sodass es ihr inzwischen schon besser ging. Sie erzählte mir dann ganz genau, was passiert war:


    Kerim hatte am Vorabend ohne Vorwarnung vor ihrer Tür gestanden und Petra unter Gewalt gezwungen, in sein Auto zu steigen. Anschließend fuhr er mit ihr zu ihrer alten Wohnung.


    Er beabsichtigte wohl tatsächlich, ein junges Mädchen aus der Türkei nach Deutschland zu holen und es hier zu heiraten. Da Kerim aber noch keine unbefristete Aufenthaltserlaubnis besaß (dafür war die Ehezeit mit Petra zu kurz), funktionierte dies wohl nur, wenn Petra eine Einverständniserklärung unterschrieb.


    Da er wusste, dass er diese Unterschrift freiwillig nicht bekommen würde, entführte er Petra kurzerhand in die ehemals gemeinsame Wohnung. Dort setzte er sie so lange unter Druck, bis sie ihm schließlich ihre Unterschrift gab. In jenem Moment erschien es Petra als die einzige Chance, um aus dieser unangenehmen und vor allem ­lebensbedrohlichen Situation schnellstmöglichst wieder herauszukommen. Ob ihre Unterschrift für sie noch rechtliche Folgen haben würde, konnten wir zu dem Zeitpunkt gar nicht abschätzen. Zum Recherchieren blieb auch am nächsten Tag keine Zeit, denn das türkische Informationssystem funktionierte hervorragend und Mahmud stand vor meinem Haus.


    Ich hatte es eher zufällig bemerkt, als ich aus dem Wohnzimmerfenster einen Blick auf die Straße warf. Von dort aus konnte man mühelos die vor dem Haus entlangführende Hauptstraße einsehen.


    Direkt gegenüber vom Fenster hatte Mahmud sein Auto geparkt und beobachtete nun interessiert den Hauseingang. Er konzentrierte sich dabei anscheinend so sehr, dass er mich hinter dem Vorhang gar nicht bemerkte. Zu meiner eigenen Überraschung blieb ich diesmal erstaunlich ruhig. Irgendwie hatte ich ja mit seinem Besuch gerechnet. Dass er sich aber so schnell auf den Weg machen würde, hatte ich dennoch nicht erwartet.


    Aber was machte es schließlich für einen Unterschied, ob er einen Tag früher oder später vor meiner Tür stand? Die Hauptsache war schließlich, dass ich die Nerven behielt und nicht panisch reagierte.


    Nun galt es gut zu überlegen, wie ich mich am besten verhielt. Sollte ich warten, was passierte, oder wäre es besser, die Flucht nach vorne anzutreten und Mahmud einen Besuch an seinem Auto abzustatten? Ich entschied mich für ­Letzteres.


    Für alle Fälle verstaute ich die kleine Flasche mit dem Tränengas noch in meiner Hosentasche, bevor ich mir vor dem Flurspiegel Mut zusprach und anschließend nach draußen trat.


    Mahmud entdeckte mich sofort. Er riss seine Augen weit auf. Ganz so, als könne er nicht glauben, dass er mich tatsächlich gefunden hatte. Ich gab mir alle Mühe, selbstbewusst aufzutreten, um ihm zu signalisieren, dass ich längst keine Angst mehr vor ihm hatte. Trotzdem hörte sich meine Stimme fremd an, als ich ihn begrüßte: »Du kannst es nicht lassen, Mahmud! Was willst du von mir?«, sagte ich knapp.


    Er war aus dem Auto gestiegen und baute sich vor mir auf. Dann schien er sich eines Besseren zu besinnen und schlug ganz gegen seine Gewohnheit plötzlich sanfte Töne an: »Ich wollte einfach mal schauen, wie es dir geht. Das ist doch nicht verboten. Oder?«, entgegnete er mit unsicherem Grinsen.


    Ich ließ mir von ihm nichts mehr vormachen. »Doch, Mahmud. Das ist verboten, und zwar, weil ich es nicht will. Du hast keinen Platz mehr in meinem Leben. Die Zeit, in der wir ein Paar waren, liegt lange zurück. Du hast meine Liebe damals mit Füßen getreten und alles darangesetzt, dass ich dich gehasst habe. Nun hast du keine Macht mehr über mich. Ich habe keine Angst mehr vor dir und deinen unkontrollierten Wutausbrüchen. Ich möchte unsere gemeinsame Zeit einfach nur vergessen.« Ich machte bewusst eine Pause. »Das kann ich aber nicht, wenn du dich immer wieder auf die Suche nach mir machst. Lass mich in Ruhe!«


    Plötzlich war es wieder da, das bösartige Funkeln in Mahmuds Augen, das immer dann zum Vorschein kam, wenn ich etwas gesagt oder getan hatte, was ihm missfiel. »Du kannst doch froh sein, dass ich dich damals aus deinem armseligen deutschen Leben herausgeholt habe. Ohne mich wärst du eine Hure geworden. Ich habe dir beigebracht, wie eine anständige Frau zu leben hat, und zum Dank hast du mich in meiner Familie zu einem Esel gemacht. Trotzdem wäre ich bereit, dir zu verzeihen«, zischte er wütend.


    Ich hatte alle Mühe, ein höhnisches Auflachen zu unterdrücken. Ich wusste, würde ich zynisch reagieren, würde Mahmud ausrasten, und ich wäre erneut Zielscheibe seiner unsäglichen Gewaltausbrüche.


    Ich biss mir, so fest ich konnte, auf die Unterlippe. »Mahmud, ich kann diesen Schwachsinn einfach nicht mehr hören. Verschwinde ein für alle Mal aus meinem Leben!« Ich wollte gerade noch hinzufügen, dass ich ihn ansonsten wegen Stalkings anzeigen würde, als er auch schon mit voller Wucht zuschlug und mir eine schallende Ohrfeige verpasste. Ich spürte, wie in Sekundenbruchteilen meine Haut zu brennen begann, bevor ich anschließend völlig die Nerven verlor.


    Ich nahm den Kopf nach unten und rannte wie ein Rammbock auf ihn los. Mein Kopf schlug mit voller Wucht in seinen Magen. Mahmud war von meinem Verteidigungsangriff so überrascht, dass er den Halt verlor und nach hinten gegen sein Auto taumelte.


    »Hau ab, du Idiot«, beschimpfte ich ihn in so einer Lautstärke, dass dies wahrscheinlich noch Straßen weiter zu hören war. Mir war das allerdings in diesem Moment völlig egal. Ich war nicht mehr die eingeschüchterte Katja, deren komplettes Handeln von Todesangst überschattet war. Nein, diese Zeiten waren ein für alle Mal vorbei.


    Mahmud hatte sich mittlerweile wieder gefangen und ich sah, wie er ausholte und ein weiteres Mal zuschlagen wollte. Diesmal war ich auf seinen Angriff vorbereitet und duckte mich unter seinem Schlag weg. Der Angriff ging ins Leere und durch die Wucht, die Mahmud in diesen Schlag gelegt hatte, geriet er ein weiteres Mal ins Straucheln.


    Nie werde ich seinen ungläubigen Blick vergessen, als er realisierte, dass ich mich tatsächlich wehrte und mir seine Gewaltattacken nicht mehr gefallen ließ.


    Ich stand wutentbrannt, mit zornrotem Kopf vor ihm und war zu allem bereit. Dass mir mein Herz bis zum Hals schlug und ich innerlich bebte vor Angst und Anspannung, konnte er Gott sei Dank nicht sehen und wahrscheinlich noch nicht einmal erahnen.


    Ich rechnete damit, dass Mahmud nun einen weiteren Versuch starten würde, mir Gewalt anzutun. Stattdessen baute er sich aber nur drohend vor mir auf und spuckte mir vor die Füße. »Geh mir aus den Augen, du Hure«, giftete er mich an, bevor er ein weiteres Mal spuckte. Diesmal mir ins Gesicht. Ich ertrug das stoisch, denn ich hatte einen großen Sieg errungen. Niemals hätte ich zu träumen gewagt, dass ich einmal den Mut aufbringen würde, mich gegen ihn zu stellen. Nun hatte ich es getan und ihn damit aus der Fassung gebracht. Was konnte mir da also das bisschen Spucke anhaben?


    Mahmud war in der Zwischenzeit in sein Auto gestiegen und mit quietschenden Reifen davongefahren. Ich stopfte meine Hände in die Hosentaschen und schaute ihm innerlich triumphierend hinterher.

  


  
    8. Kapitel

    

    Alles auf Anfang


    Seit diesem für mich so bedeutungsvollen Tag waren inzwischen mehr als 14 Jahre vergangen. Im Großen und Ganzen hatte ich dann lange meine Ruhe vor Mahmud. Mahmud unternahm noch vereinzelt Versuche, mich einzuschüchtern, aber als er begriff, dass ihm das nicht mehr gelang, gab er auf.


    Das letzte Mal hörte ich 2006 von ihm, da hatte er wieder einmal meine Telefonnummer herausbekommen. Er erklärte mir ein letztes Mal, dass er mich eines Tages heiraten würde. Ich lächelte und legte einfach auf.


    Allerdings gab es einen Cousin von Mahmud, zu dem ich nach wie vor losen Kontakt pflegte. Von Zeit zu Zeit trafen wir uns auf einen Kaffee. Bülent war der Einzige in dieser Familie, der sich zumindest teilweise aus den frauenverachtenden Strukturen gelöst hatte und von dem ich besten Gewissens behaupten konnte, dass er sich, seine Frau und die Kinder wirklich hier in Deutschland integriert hatte. Bülent war Inhaber eines florierenden Geschäfts und die Selbstständigkeit seiner Frau wie die Bildung seiner Kinder waren ihm sehr wichtig.


    Seine Frau Lale war zum Beispiel das erste weibliche Wesen in der Großfamilie, das den Führerschein machen durfte. Auch dass seine Tochter einen guten Schulabschluss erzielte und einen Beruf erlernte, hatte für ihn oberste Priorität.


    Mir gegenüber hatte sich Bülent immer fair verhalten, und hätte er damals gewusst, wie miserabel es mir in der Partnerschaft mit seinem Cousin erging, hätte er mir vielleicht sogar geholfen. Da er sich aber schon immer etwas fern von der Familie gehalten hatte, ergab sich nie die Gelegenheit für ein vertrauliches Gespräch.


    Natürlich erfuhr ich bei den späteren Treffen mit Bülent auch immer den neuesten Klatsch aus der Familie und so erzählte er mir eines Tages, dass Aysegül ebenfalls geflüchtet sei.


    Er war darüber verärgert, denn sie war seine Schwester und er hätte erwartet, dass sie sich ihm anvertraute.


    Wie groß seine Enttäuschung war, konnte ich unter anderem an der von ihm berichteten Episode erkennen, dass sie ihn wohl in größter finanzieller Not angerufen und um etwas Geld gebeten hatte. Doch Bülents knappe Antwort hatte gelautet: »Du hast mich nicht gefragt, als du abgehauen bist, jetzt musst du mich auch nicht nach Geld fragen.« Damit war das Thema für ihn beendet.


    Auch ich steckte einmal in einer Situation, in der ich dringend Geld brauchte. Meine Ehe mit Jochen war mittlerweile aus mehreren Gründen gescheitert und ich brauchte ein neues Auto, um zu meiner Arbeitsstelle zu kommen. Ein Anruf damals bei Bülent genügte und bereits zwei Stunden später händigte er mir fünfhundert Euro aus.


    Natürlich interessierte es mich, wo Aysegül sich nun aufhielt. Wir hatten ein enges Verhältnis zueinander gehabt und den blöden Diebstahl hatte ich ihr längst verziehen.


    Bülent konnte mir aber leider keine Auskunft darüber geben, da er es selbst nicht wusste. Sie hatte in ihrer Ehe noch eine Tochter bekommen und war plötzlich und ohne Vorwarnung mit ihren Kindern untergetaucht. Ich war zu diesem Zeitpunkt mit meinem Leben glücklich und zufrieden, obwohl ich auch mit manchen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte.


    Nachdem ich eine Weile ohne einen Partner gelebt hatte, lernte ich meinen heutigen Lebensgefährten kennen. Er ist von allem, was ich bisher gekannt habe, das komplette Gegenteil.


    Rüdiger ruht in sich selbst, ist absolut verlässlich und strahlt eine Souveränität aus, die mir auch in Zeiten, in denen es mir nicht so gut ging, die Ruhe und Kraft gab, die ich so sehr brauchte. Denn die Zeit mit Mahmud und die Ängste, die ich in dieser Beziehung oft ausstehen musste, hatten ihre Spuren hinterlassen. Lange Zeit litt ich unter Panikattacken, die mich plötzlich und ohne Vorwarnung überfielen. Im Verlauf so einer Attacke hatte ich stets das Gefühl, sterben zu müssen, und es gab Phasen, da war der Notarzt zwei- bis dreimal wöchentlich bei uns. Mein Exmann konnte mit der Situation nicht umgehen und war nicht in der Lage, mir den nötigen Halt zu geben.


    Menschen, die mich heute kennenlernen, erleben, dass ich positiv und fröhlich durch mein Leben gehe, und sie können meist nicht glauben, dass es eine Zeit nach der Trennung von Mahmud gab, in der ich aus lauter Angst vor diesen Panikanfällen wochenlang das Haus nicht verließ, viele Monate kein Auto fuhr und es für mich schon zu einem Problem wurde, einen ganz normalen Einkauf zu bewältigen.


    Der Weg dort raus war hart und würde wahrscheinlich schon für sich ein Buch füllen. An dieser Stelle nur so viel: Ich habe es alleine geschafft, aus dieser Angst wieder heraus­zukommen. Weder Ärzte noch Psychologen konnten mir helfen. Die Einnahme von Psychopharmaka habe ich strikt abgelehnt. Als ich an einem absoluten Tiefpunkt war und ernsthaft überlegte, meinem Leben ein Ende zu setzen, begann ich damit, mir einen eigenen Plan für meinen Weg aus der Angst zu entwickeln. Innerhalb von noch nicht mal vier Wochen hatte ich mich damit zurück ins Leben gekämpft!


    Als ich Rüdiger kennenlernte, ging es mir schon erheblich besser, und ich verschwieg ihm weitgehend mein bewegtes Vorleben. Petra, mit der mich nach wie vor eine enge Freundschaft verbindet, bat ich ebenfalls darum, über die von uns erlebten Dinge nicht zu sprechen.


    Ich dachte lange, dass, wenn ich alle Erinnerungen an ­diese schlimme Zeit meines Lebens verdrängte, das Erlebte irgend­wann so verblassen würde, dass es für mich einfach nicht mehr existierte.


    Natürlich blieb das eine Wunschvorstellung, und von Zeit zu Zeit holte mich zumindest in meinen Träumen die Vergangenheit wieder ein. Das hielt sich aber durchaus in einem erträglichen Rahmen und beeinträchtigte mich keineswegs mehr in meinem täglichen Leben.


    Das Einzige, was mich vielleicht von anderen Menschen unterscheidet, die nicht über meine Erfahrungen verfügen, ist vielleicht die Tatsache, dass ich mit offenen Augen durch die Welt gehe und jederzeit bereit bin zu helfen, wenn ich mitbekomme, dass in meinem Umfeld häusliche Gewalt ausgeübt wird und das Opfer sich offensichtlich nicht selbst helfen kann.


    Auch bikulturelle Partnerschaften betrachte ich aus einem völlig anderen Blickwinkel als die meisten. Das soll nicht heißen, dass ich grundsätzlich davon ausgehe, dass solche Beziehungen nicht funktionieren können, aber die Naivität, die ich früher in dieser Hinsicht hatte, ist einfach nicht mehr vorhanden.


    Ich bin für mich zu dem Schluss gekommen, dass eine Partnerschaft zwischen Menschen verschiedener Kulturen nur dann funktionieren kann, wenn beide bereit sind, Kompromisse einzugehen. Das Denken vieler Deutscher, dass man als Ausländer nur lange genug hier leben muss, um sich wie ein Deutscher zu fühlen und auch so zu leben, ist ein Trugschluss. Wer mit so einer Einstellung eine bikulturelle Partnerschaft eingeht, kann nur enttäuscht werden. Aber dazu später mehr.


    Ich hatte also inzwischen eine erfüllte Partnerschaft und wir lebten alle als eine große Patchworkfamilie zusammen. Ich hatte eine Tochter und einen Sohn aus erster Ehe und Rüdiger hatte ebenfalls zwei Kinder mit in die Beziehung gebracht. Beruflich hatte ich mir eine Existenz als selbstständige Arbeitsvermittlerin und Unternehmensberaterin aufgebaut. Außer einem Au-pair-Mädchen, das selbstverständlich auch zur Familie gehörte, hatten wir noch zwei Hunde und mehrere Kleintiere. Mein Lebensgefährte besaß ein großes Haus, sodass wir alle darin Platz fanden und es zum Teil auch heute noch tun.


    Bislang hatte ich noch nie einen Gedanken daran verschwendet, dass andere Menschen sich für die von mir erlebten Dinge interessieren könnten. Niemals hatte ich daran gedacht, meine Erfahrungen einer breiten Öffentlichkeit mitzuteilen. Dass es dann doch dazu kam, hat folgende Gründe:


    Immer öfter, wenn ich die Zeitung aufschlug, las ich entsprechende Meldungen, dass wieder einmal ein Mann gewalttätig geworden war und seine Partnerin getötet hatte. Oftmals war es so, dass Täter und Opfer aus unterschiedlichen Kulturen stammten oder aber beide einen Migrationshintergrund hatten.


    Ich möchte hier keinesfalls den Eindruck erwecken, dass es bei beidseitig deutschen Paaren nicht zu Gewalt kommt. Das wäre falsch! Häusliche Gewalt gibt es in jeder Nationalität, jeder Religion, jeder sozialen Schicht, und es gibt auch gewalttätige Frauen, auch wenn die Medien seltener darüber berichten, weil die meisten von Gewalt betroffenen Männer sich zu sehr schämen, um mit ihrer Erfahrung an die Öffentlichkeit zu gehen.


    Aber natürlich ist es so, dass eine Frau, die – so wie ich– einige Jahre in unserer sogenannten Parallelgesellschaft gelebt hat, besonders auf Zeitungsmeldungen oder Medienberichte achtet, die ihre eigenen Erfahrungen widerspiegeln.


    Es beschäftigte mich, wenn ich las, dass wieder einmal eine Frau durch die Hand ihres Partners ihr Leben verloren hatte, warum niemand aus dem sozialen Umfeld des Paares, Verwandte oder zumindest Nachbarn, auf das Dilemma aufmerksam wurde, das sich ja meist im Verlauf von Monaten oder Jahren aufbaut, bis es zur finalen, tödlich endenden Gewaltattacke kommt.


    Schließlich hatte ich selbst mein Überleben einer Frau zu verdanken, die nicht weggeschaut, sondern rechtzeitig Hilfe geholt hatte. Eine Arbeitskollegin hatte sich von Mahmuds Lügen nicht irritieren lassen und die Polizei gerufen, als sie Grund zur Vermutung hatte, dass ich schwer verletzt in meiner Wohnung liegen würde, während Mahmud mir jegliche ärztliche Hilfe verweigerte.


    Der zweite und ausschlaggebende Grund, warum mich das Thema häusliche Gewalt nicht losließ, war dann ein Fall, auch wenn er völlig anders gelagert war. Die meisten werden sich noch an den Fall Josef Fritzl erinnern, der sich 2008 in Österreich zugetragen hat. Dort hatte ein Vater seine Tochter rund 24 Jahre in einer unterirdischen Wohnung gefangen gehalten und mehrere Kinder mit ihr gezeugt. Erst nachdem eines der älteren Kinder lebensgefährlich erkrankt war, gelang es der Tochter, aus der Gefangenschaft zu entkommen.


    Der Fall erhielt sehr viel Aufmerksamkeit und die Medien belagerten den Ort des Geschehens wochenlang. Noch heute lebt die Tochter mit den Kindern an einem geheimen Ort. Der Vater wurde zu lebenslanger Haft verurteilt.


    Ich konnte die ganze Aufregung damals nicht so wirklich nachvollziehen. Schließlich hatte ich hier in Deutschland oft genug erlebt, dass Mädchen und junge Frauen jahrelang in Wohnungen eingesperrt und nicht selten mit einem Cousin zwangsverheiratet wurden.


    Viele dieser Frauen können das öffentliche Leben maximal vom Balkon oder Fenster aus beobachten, und selbst das ist manchen von ihnen untersagt.


    Ihr Leben spielt sich ausschließlich auf den 50 bis 80 Quadratmetern ihrer Wohnung ab, und nicht selten wird ihnen sogar ärztliche Hilfe verweigert, wenn sie diese benötigen.


    Meistens werden sie auch in der Wohnung eingeschlossen, wenn der Mann sie verlässt, und die Frau ist dann den ganzen Tag sich selbst überlassen.


    Zweifellos war der Fall der Familie Fritzl anders gelagert, er hatte ja auch seine mit der Tochter gezeugten Kinder und die eigene Mutter jahrelang in Verliesen eingesperrt, aber trotzdem konnte ich Gemeinsamkeiten zu Vorkommnissen hier entdecken.


    Für mich war damit auch der Zeitpunkt gekommen, um Rüdiger von meiner Vergangenheit zu erzählen. Er wunderte sich natürlich auch über meine Haltung zu dem Fritzl-Fall und ich kam in Erklärungsnot.


    Im Nachhinein kann ich mir vorstellen, dass es sehr schwer für ihn war zu erfahren, dass die Frau, die er liebte, schon so gequält und misshandelt worden war in ihrem Leben, aber dadurch konnte er nun viele meiner Verhaltensweisen besser nachvollziehen.


    Es ist für mich mit das Schlimmste, wenn mir Dinge außer Kontrolle zu geraten drohen. Das muss gar nichts Großartiges sein. Ich ertrage es nur schwer, selbst kleine Entscheidungen, die mich betreffen, abzugeben. Rüdiger konnte das nie verstehen. Er meinte es ja immer nur gut mit mir. Aber wenn man viele Jahre noch nicht einmal selbst entscheiden darf, was man essen will und was nicht, dann bekommt ein Verhalten wie meines eine andere Dimension.


    Nachdem ich ihm nach und nach von meinem vierjährigen Martyrium erzählt hatte, kam mir erstmals die Idee, all das aufzuschreiben und meine Geschichte zu veröffentlichen.


    Ich wusste aus eigener Erfahrung, dass, wenn man in einer Gewaltbeziehung steckt, einem meist die so dringend notwendigen positiven Visionen und der Glaube an eine bessere Zukunft abhandenkommen. Ich wollte anderen Frauen in ähnlich schlimmen Situationen, wie ich sie mit Mahmud erlebt hatte, Mut machen. Denn war ich nicht das beste Beispiel dafür, dass es auch nach einer privaten Katastrophe wieder ein schönes Leben geben kann?


    Ich war nur mit den paar Klamotten, die ich am Körper trug, geflüchtet, hatte einige Zeit auf ein eigenes Zuhause, ein normales Leben verzichten müssen, ich wurde lange Zeit bedroht und verfolgt und hatte es trotzdem geschafft, mir wieder ein lebenswertes Leben aufzubauen.


    Ich hatte die Hoffnung, mit meiner Geschichte anderen betroffenen Frauen einen Weg aus der Gewalt aufzeigen zu können. Außerdem wollte ich unserer Gesellschaft gerne mal einen ungefilterten Blick in die mittlerweile so häufig diskutierte »Parallelgesellschaft« ermöglichen. Schließlich hatte ich fast vier Jahre darin gelebt und so Einblicke erhalten, die den meisten Deutschen verwehrt sind.


    Als ich Rüdiger von meiner Buchidee erzählte, war er sofort begeistert und sagte mir jede Unterstützung zu. Er konnte meinen Wunsch und mein Anliegen, warum ich das Buch schreiben wollte, verstehen.


    Trotzdem holten wir auch den Rest der Familie an einen Tisch, denn eine Veröffentlichung meiner Geschichte würde schließlich alle betreffen, und es war mir wichtig, dass auch unsere Kinder damit einverstanden waren. Von Anfang an stand für mich nämlich außer Frage, dass ich das Buch unter meinem Namen herausbringen und mich nicht hinter einem Pseudonym verstecken würde.


    Es wäre für mich nicht miteinander zu vereinbaren gewesen, anderen Frauen Mut machen zu wollen und sie damit auch aufzufordern, sich nicht länger zu verstecken, während ich mich selbst nicht zu erkennen gab.


    Unsere Kinder sahen mein Vorhaben erstaunlich locker. Es gab von ihrer Seite aus keinerlei Einwände, im Gegenteil, sie bestärkten mich darin, das Buch zu schreiben.


    Ich machte sie dennoch darauf aufmerksam, dass es dann vielleicht auch Menschen gäbe, denen mein Buch nicht gefallen würde, denn fast alles, was man in der Öffentlichkeit tut, ruft auch Kritiker auf den Plan, und dann könnte es eben sein, dass man mit mir nicht gerade zimperlich umgehen würde.


    Auch davor, dass eventuell Mitschüler, die früher oder später von meiner Geschichte erführen, sie deshalb vielleicht hänseln oder gar mobben würden, warnte ich sie.


    Vielleicht sahen sie es mit einer Naivität, die mir schon lange abhandengekommen war, oder aber all diese Dinge konnten unserem Nachwuchs wirklich nichts anhaben, ich hatte jedenfalls ihr Okay. Vielleicht spürten sie einfach auch, wie wichtig mir die Sache war.


    So setzte ich mich eines Tages an meinen Laptop und tauchte ein in die Zeit, die inzwischen mehr als 18 Jahre zurücklag.


    Nun muss ich zugeben, dass ich mir dies leichter vorgestellt hatte. Alles, was ich jahrelang unterdrückt und verdrängt hatte, musste ja wieder zurück an die Oberfläche. Das hat mich anfangs manche schlaflose Nacht gekostet. Ich durchlebte die Zeit mit Mahmud ein zweites Mal. Das ging so weit, dass ich mich beim Beschreiben der Gewaltszenen so intensiv zurückerinnerte, dass ich meinte, sogar das Blut zu schmecken, das mir damals oft in den Mund lief, wenn wieder einmal meine Lippe aufgeplatzt war, weil Mahmud mir mit der Faust ins Gesicht geschlagen hatte.


    Wie oft habe ich während des Schreibprozesses an meinem Laptop gesessen und mir fast panisch mit der Hand über den Mund gewischt und war dann bass erstaunt, dass sich keine Blutspuren an meiner Hand befanden.


    Das Ganze hielt ich sechs Wochen durch, bevor ich beschloss, dass Handtuch zu werfen und das Buch Buch sein zu lassen. Es konnte nicht Sinn der Sache sein, dass es mir nun wieder schlecht ging.


    Es war Rüdiger, der mich schließlich davon überzeugte, nicht aufzugeben. In vielen Gesprächen machte er mir Mut und bestärkte mich darin weiterzuschreiben. Er stellte mir vor Augen, wie vielen Frauen ich vielleicht mit meinem Buch helfen könnte.


    Nachdem ich mir eine Zwangspause verordnet hatte, nahm ich also einen zweiten Anlauf.


    Diesmal klappte es besser. Mit jeder Seite, die ich schrieb, fühlte ich, wie es mir besser ging. Ich hatte schon oft gehört, dass Schreiben auch etwas Befreiendes hat, und dies kann ich heute nur bestätigen.


    Nachdem ich etwa bei der Hälfte des Manuskriptes angekommen war, begann ich mich nach einem für meine Geschichte geeigneten Verlag umzuschauen. Ich verfasste ein Anschreiben, einen Lebenslauf und wählte eine zwanzigseitige Leseprobe aus.


    Fein säuberlich ausgedruckt, schickte ich das Manuskript dann auf die Reise. Die ersten Absagen von Verlagen ließen nicht lange auf sich warten. Seltsamerweise erhielt ich auch Post von einem Druckkostenzuschuss-Verlag, der mir eine Veröffentlichung für schlappe 6.000 Euro anbot. Entrüstet schickte ich eine E-Mail an diesen »Dienstleister« und bat darum, mich zukünftig mit derart unseriösen Angeboten zu verschonen. Die Antwort, die ich bekam, zaubert mir noch heute ein Lächeln auf die Lippen. Und zwar schrieb mir dieser »Verlag« zurück: »Niemals werden Sie bei der heutigen wirtschaftlichen Lage einen Verlag finden, bei dem Sie nichts für die Veröffentlichung bezahlen müssen.«


    Dass es dann doch anders kam, habe ich unter anderem einer aufmerksamen Verlagsmitarbeiterin zu verdanken. Sie leitete mein Manuskript an die richtige Programmleiterin weiter. Innerhalb weniger Tage erhielt ich dann eine positive Rückmeldung und mein Manuskript hatte ein Zuhause gefunden.


    Nun wurde es langsam ernst und natürlich begann ich mir auch intensiv Gedanken darüber zu machen, wie Mahmud und seine Familie wohl auf meine Veröffentlichung reagieren würden. Es ist nicht so, dass wir Hunderte von Kilometern entfernt voneinander wohnen, und zum ersten Mal beschlich mich eine Ahnung, warum vor mir noch nie eine Frau über ihre bikulturelle Beziehung geschrieben hatte, wenn der Lebensmittelpunkt dieser Partnerschaft in Deutschland gelegen hatte.


    In vergleichbaren Büchern war es immer so, dass die Frau ihrem Partner in dessen Heimatland gefolgt war, und erst nach ihrer Rückkehr hatte sie dann ihr Schweigen gebrochen.


    Was mein Schritt in die Öffentlichkeit bedeuten könnte, wurde mir erst ein paar Wochen später auf einer Veranstaltung, zu der Rüdiger einige Unternehmer eingeladen hatte, bewusst. Rüdiger war gelernter Speditionskaufmann, hatte viele Jahre als Niederlassungsleiter einer großen Spedition fungiert und schließlich vor einiger Zeit eine Unternehmensberatung gegründet.


    Bei dieser Veranstaltung traf ich auch Andreas Müller, dem ein Sicherheitsunternehmen gehörte. Er war zu diesem Abend gekommen, weil Prinz Michael von Anhalt einen Vortrag über seine Unternehmensgeschichte halten wollte. Michael ist ein guter Bekannter von uns, vielen wird er nur als Adoptivsohn von Prinz Frederic von Anhalt und vielleicht noch als Party-Prinz bekannt sein.


    Die wenigsten wissen, dass er ein hervorragender Unternehmer ist, der es mit Ausdauer, Fleiß und Köpfchen geschafft hat, aus einer 400-Quadratmeter-Wellblech-Muckibude ein Fitnessimperium aufzubauen, und das, obwohl er von Haus aus nicht mit Reichtum gesegnet war und der Schritt in die Selbstständigkeit für ihn zunächst bedeutete, sich hoch zu verschulden. Aber auch dass er sehr viel Gutes tat, ohne dies an die große Glocke zu hängen und darüber zu sprechen, machte ihn mir äußerst sympathisch.


    Nach dem Vortrag standen wir noch mit einigen Leuten vor dem Gebäude, um eine Zigarette zu rauchen. Herr Müller gesellte sich zu uns und wir kamen ins Gespräch. Ich erzählte ihm von meinem Buch, das bald erscheinen würde, ohne bis dahin zu wissen, welchen Beruf er ausübte. Er hörte mir interessiert zu und fragte mich anschließend, ob ich mir denn keine Sorgen machen würde, dass eine Veröffentlichung eventuell Racheaktionen nach sich ziehen könnte.


    Natürlich hatte ich mir darüber Gedanken gemacht, mit Sicherheit konnte ich das nicht ausschließen. Ich betrachtete das als mein persönliches Risiko, das ich eben zu tragen hatte. Ich erklärte ihm meine Beweggründe, warum ich mich nicht hinter einem Pseudonym verstecken wollte.


    Herr Müller konnte das durchaus verstehen, aber er teilte mir auch seine Bedenken mit. Obwohl ich mir dies ungern eingestand, verunsicherte er mich damit zutiefst. Er versprach mir, mich in den nächsten Tagen zu Hause zu besuchen, um das Gespräch bezüglich meiner Sicherheit weiter­zuführen. So kam es dann, dass wir wenig später bei mir zu Hause am Esstisch saßen und alle möglichen Szenarien gemeinsam durchgingen, zu denen es durch die Veröffentlichung meines Buches kommen könnte.


    Herr Müller hatte mir ein fertiges Sicherheitskonzept mitgebracht. Die Summe, die mich der Personenschutz allerdings kosten sollte, ließ mir den Atem stocken. Niemals würde ich so viel Geld aufbringen können. Selbst wenn sich das Buch gut verkaufen sollte, was man aber noch gar nicht absehen konnte, würde der Erlös nicht einmal ansatzweise diese Kosten decken.


    Herr Müller meinte scherzhaft, dann würde er eben für einen Teller Erbsensuppe am Tag auf mich aufpassen.


    Als er sich nach ein paar Stunden auf den Heimweg machte, hatte ich den Eindruck, als würden wir uns schon eine ganze Weile kennen. Obwohl die Frage der Finanzierung keineswegs geklärt war, begann er sofort, alles dafür zu tun, dass mir nichts passieren konnte.


    Bereits eine Woche später hatten wir einen Termin auf der hiesigen Polizeistation.


    Mir wurde sehr mulmig zumute, als ich mit Rüdiger und Herrn Müller zusammen den Besprechungsraum betrat, in dem sich bereits einige leitende Polizisten und sogar ein Mitarbeiter des LKA eingefunden hatten.


    Über zwei Stunden redeten wir über die anstehende Buchveröffentlichung und die für mich damit verbundene Gefährdung. Auch Polizisten aus Mahmuds Heimatstadt waren anwesend. Mahmud und seine Familie waren ihnen sehr wohl ein Begriff. Natürlich durften die Beamten mir keine Auskunft geben, aber da ich aufmerksam zuhöre und beobachte, konnte ich rückschließen, dass bei Mahmud im Laufe der Jahre noch einige Gewaltstraftaten dazugekommen sein mussten.


    Sie teilten mir mit, dass sie in Kürze sogenannte Gefährdenansprachen bei Mahmud und seiner Familie durchführen würden. Diese Kontaktaufnahme sollte eine deeskalierende Wirkung haben. Zu diesen Ansprachen fanden sich mehrere Polizisten und ein Polizeipsychologe zusammen, um mit Mahmud Gespräche zu führen, um eventuellen Racheakten vorzubeugen. Ein Polizist fragte mich, ob es jemanden aus Mahmuds Familie gebe, zu dem ich ein Vertrauensverhältnis hätte und der als Vermittler zwischen der Polizei und der Familie eintreten könnte.


    Spontan fiel mir Bülent ein. Über ihn hatte ich in der letzten Zeit oft nachgedacht.


    Sicher würde er enttäuscht sein von mir, wenn er von anderen Menschen erfuhr, dass ich ein Buch über seine Familie geschrieben und ihm das nicht persönlich mitgeteilt hatte.


    Da ich ihm ohnehin noch die geliehenen fünfhundert Euro zurückgeben wollte, plante ich kurzfristig ein Treffen mit ihm. Dies behielt ich aber wohlweislich bei dem Termin mit der Polizei für mich. Ich schlug den Polizisten hingegen vor, Bülent direkt zu fragen, ob er diese Funktion übernehmen würde. Ich war mir aber ziemlich sicher, dass er das ablehnen würde. Warum sollte er sich meinetwegen mit seiner Familie zerstreiten? Er lebte zwar etwas zurückgezogener vom Familienverbund, aber dennoch war es seine Familie und ich war lediglich die Exfreundin seines Cousins.


    Nach diesem Termin bei der Polizei war ich ziemlich geschafft. Ich hatte nun eine recht konkrete Vorstellung davon, was mich mit Erscheinen des Buches erwarten könnte.


    Inzwischen war ich in der Endphase des Manuskripts und vieles war noch bis zu dem Veröffentlichungstermin zu erledigen.


    Mein Verlag hatte mir eine hervorragende Lektorin an die Seite gestellt, ich hatte diverse Fotoshootings für das Covermotiv, und die Pressefrau des Verlages hatte bereits erste Interviewtermine für mich arrangiert. Langsam wurde es ernst. Ich bin heute noch froh und dankbar dafür, wie einfühlsam die für mich verantwortliche Programmleiterin war und dass sie sich immer Zeit nahm, wenn ich etwas auf dem Herzen hatte.


    Trotz des Stresses zu dieser Zeit traf ich mich mit Bülent auf einen Kaffee. Ich hatte noch eine Freundin mitgenommen und er freute sich, mich zu sehen. Die geliehenen fünfhundert Euro legte ich vor ihm auf den Tisch, noch bevor ich meine Jacke ausgezogen und mir einen Kaffee bestellt hatte. Seinen ungläubigen Blick werde ich nie vergessen. Ich denke, es kam bislang noch nicht allzu oft vor, dass er geliehenes Geld auch wieder zurückerhielt.


    Wir redeten eine Weile über alles Mögliche, ich brachte es jedoch nicht fertig, ihm von meiner bevorstehenden Buchveröffentlichung zu erzählen. Stattdessen berichtete Bülent voller Stolz von seinen Kindern und natürlich war auch Mahmud ein Thema.


    Er hatte wohl seit einiger Zeit eine Freundin, die er ebenfalls mit ziemlicher Regelmäßigkeit schlug. Bei einer Prügelattacke hatte er ihr einen Zahn ausgeschlagen und das Nasenbein zertrümmert. Die arme Frau floh daraufhin bis nach Polen. Trotzdem kehrte sie zu ihm zurück. Aufgrund meiner eigenen Erfahrung stellte sich mir allerdings insgeheim die Frage, ob sie das wohl freiwillig getan hatte.


    Wie im Flug verging die Zeit. Es war seltsam zu wissen, dass ich Bülent wahrscheinlich nicht mehr wiedersehen würde, denn nach dem Erscheinen des Buches würde er sich von mir distanzieren müssen, um Ärger und Diskussionen mit seiner Familie zu vermeiden.


    Er begleitete mich und meine Freundin noch bis zum Auto und zum Abschied lagen wir uns lange in den Armen.


    Ein paar Tage später habe ich Bülent dann noch einmal am Telefon gesprochen. Ich habe ihm von der bevorstehenden Veröffentlichung von Gefangen in Deutschland erzählt. Seine Reaktion übertraf alle meine Erwartungen: »Ich kann dich verstehen und finde es auch gut, dass du öffentlich machst, was du mit dem Arschloch durchgemacht hast. Endlich mal jemand, der ihm die Stirn bietet und sich nicht vor Angst verkriecht.« Bülent schwieg einen Moment, dann fuhr er fort: »Leider haben wir von diesen Idioten, wie mein Cousin einer ist, viel zu viele in Deutschland. Das ist auch der Grund, warum mir das Buch von Sarrazin gefällt. Seine Sichtweise über die Genvererbung finde ich zwar grenzwertig, aber in fast allem anderen hat er recht.«


    Ungläubig hörte ich ihm zu. »Und du bist nicht sauer, weil es deine Familie ist, über die ich schreibe?«, vergewisserte ich mich.


    »Warum sollte ich sauer sein?«, fragte er zurück. »Mahmud hat dich jahrelang behandelt wie ein Tier und nun bekommt er endlich die Konsequenzen zu spüren. So einfach ist das.« Damit war das Thema für ihn beendet und wir verabschiedeten uns.


    Die letzten zwei Tage vor dem Erscheinungstermin konnte ich kaum schlafen. Es ist eine Sache, ein Buch zu schreiben, aber eine ganz andere, zum Teil sehr intime Erfahrungen wildfremden Menschen mitzuteilen.


    Trotzdem gab es mittlerweile nichts auf der Welt, was ich so sehr wollte wie dieses Buch.


    Ich wollte möglichst viele Frauen mit meiner Geschichte erreichen und ihnen Mut und Hoffnung machen. Ich wollte auf die Thematik der häuslichen Gewalt aufmerksam machen, und ich wollte vor allem endlich den vielen misshandelten Frauen in bikulturellen Partnerschaften ein Gesicht geben. Nie wieder sollten sie diesen einen Satz als Reaktion darauf zu hören bekommen, wenn sie sich überwanden und ihrem Umfeld anvertrauten: »Aber das hättest du doch wissen müssen! Was nimmst du dir auch einen Ausländer!? Die sind doch bekannt dafür, dass sie immer gleich ausrasten und zuschlagen.«


    Dieses Schubladendenken macht mich einfach wütend und in einer Kolumne habe ich erst vor ein paar Monaten Folgendes dazu geschrieben:


    »DAS HÄTTEST DU DOCH WISSEN MÜSSEN!!!«


    Die eine oder andere von Ihnen wird diesen Satz bestimmt auch schon gehört haben, falls Sie mal in einer bikulturellen Beziehung gelebt haben oder immer noch leben.


    Ich habe diesen Satz in den letzten zwei Jahren bestimmt hundertmal zu hören bekommen, wenn Menschen mich auf mein Buch Gefangen in Deutschland angesprochen haben.


    Am Anfang habe ich nicht so recht verstanden … WAS hätte ich denn wissen müssen?


    Wenn ich diese Gegenfrage stelle, werde ich immer ein bisschen so angeschaut, als ob ich nicht ganz zurechnungsfähig wäre.


    Ja, ich hätte doch wissen müssen, dass mein Freund gewalttätig ist, bekomme ich dann in einem Ton zur Antwort, in dem man auch einem kleinen Kind erklärt, dass es sich die Finger verbrennt, wenn es auf die heiße Herdplatte fasst.


    Am Anfang dämmerte es mir immer noch nicht … WARUM hätte ich es denn wissen müssen?


    In der Regel wird mein Gegenüber bei dieser Frage schon ungeduldiger. Ja, weil er doch Türke ist, versucht man mich dann zu belehren … Die sind doch bekannt dafür, dass sie immer gleich zuschlagen!


    Ah ja. Ich klatsche mir mit der flachen Hand vor die Stirn. Natürlich, ich hätte es wissen müssen! Ich dummes Blondinchen hätte doch wirklich wissen müssen, dass grundsätzlich alle Türken Schläger sind, und die von vornherein bei meiner Partnerwahl ausschließen müssen.


    Ja, nun weiß ich das dank meines Gegenübers und kann das zukünftig berücksichtigen!


    Sollte ich jemanden kennenlernen, der auch nur entfernt türkisch aussieht, frag ich erst gar nicht nach seinem Namen, sondern lass mir sicherheitshalber gleich den Ausweis zeigen.


    Natürlich könnte ich auch nur nach dem Namen fragen, aber was mache ich, wenn er vielleicht einen türkischen Vater und eine deutsche Mutter hat und die Eltern sich auf einen deutschen Namen geeinigt haben. Dann habe ich am Ende eine Mogelpackung! Vor mir steht dann ein Michael, der eigentlich ein Ali ist, aber dann kommen die türkischen Gene durch und seine Schläge treffen mich ganz unvorbereitet. Nein, mit mir nicht mehr! Fehler soll man ja bekanntlich nicht zweimal machen.


    Nein, nun mal im Ernst. Eine solche Denkweise macht mich auch heute noch fassungslos.


    Einen Menschen nur aufgrund seiner Herkunft als ›Schläger‹ einzuordnen finde ich äußerst primitiv!


    Seit fast zwei Jahren helfe ich Frauen aus Gewaltbeziehungen heraus, und glauben Sie mir, die Anzahl derer, die von ihren deutschen Partnern geschlagen und misshandelt werden, ist mindestens genauso hoch wie die jener, die sich an mich wenden und einen Partner aus einer anderen Kultur haben.


    Gewalt gibt es in jeder Nationalität, jeder Kultur und jeder Religion. Ob jemand zum Schläger wird, liegt ganz alleine daran, welche Eindrücke er aus seinem Elternhaus mitgenommen hat, welche Erziehung er genossen hat, ob er ein gesundes Urvertrauen und Selbstbewusstsein entwickeln konnte und ob er gelernt hat, Probleme und Konflikte auf eine gesunde Art und Weise zu lösen.


    Südländer sind im Allgemeinen temperamentvoller und fahren schneller aus der Haut. Ja, sie können sogar zur richtigen Drama-Queen werden, aber genauso schnell regen sie sich auch wieder ab und alles ist in bester Ordnung.


    Davon unabhängig gibt es hier in Deutschland leider immer noch rückständige türkische Familien (ich bin ja auch an eine solche geraten), in denen ausschließlich der Mann das Sagen hat und seinen Standpunkt auch mit Gewalt durchsetzt, Mädchen, die zwangsverheiratet werden, und türkische Jugendliche, die unsere Wertvorstellungen mit ­Füßen treten und ganze Schulen terrorisieren. Dass diese Teenager meist sogar hier geboren und aufgewachsen sind, hat auf ihre Einstellung kaum einen Einfluss, da sie in ihrem Elternhaus von klein auf das oft frauenverachtende Verhalten ihrer Väter und anderer männlicher Verwandter mitbekommen und sich ein Beispiel daran nehmen.


    Auch werden durch die stetig steigende Zahl bikultureller Paare immer öfter deutsche Frauen Opfer dieser Rückständigkeit.


    Davor kann ich nicht die Augen verschließen, und ich bin der Meinung, dass wir hier dringenden Handlungsbedarf haben. Aber wir dürfen dabei auch nicht übersehen: Gewalt ist nicht die Regel, und wir sollten jenen, die gerne hier leben und sich und ihre Familien integriert haben, nicht einfach aufgrund ihrer Herkunft den Stempel ›gewalttätig‹ aufdrücken!«


    Die Kolumne fand bei den Lesern viel Zustimmung, was mir wieder einmal zeigte, wie groß das Interesse an diesem Thema ist.


    Zwar kann ich verstehen, dass Menschen, die noch nie selbst häuslicher Gewalt ausgesetzt waren, nicht begreifen können, warum es so schwer ist, den Absprung zu schaffen, aber ich finde, dass gibt ihnen noch lange nicht das Recht, über Betroffene zu urteilen.


    Nach dem Erscheinen von Gefangen in Deutschland bin ich auch immer wieder gefragt worden, warum ich nicht früher gegangen bin. Ich hatte gehofft, dass ich die Gründe dafür für jedermann verständlich in meinem Buch beschrieben hatte. Da dies aber offensichtlich bei einigen nicht ankam, erkläre ich es an dieser Stelle noch einmal: Ich hatte Angst. Todesangst! Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es einen Platz auf dieser Welt gäbe, an dem ich sicher wäre.


    Natürlich hätte es Gelegenheiten gegeben, aus der Wohnung zu flüchten. Aber was dann?


    Zu dem Zeitpunkt, als Gewalt und Verbote mein Leben bestimmten, gab es noch kein Internet, mittels dessen ich mich schnell und ohne eine echte Gefahr einzugehen über Hilfsangebote hätte informieren können. Frauenhäuser waren mir damals noch kein Begriff und das Gewaltschutzgesetz gab es ebenfalls noch nicht. Ich hatte keine Freunde mehr und ich war psychisch gebrochen. All dies führte dazu, dass mir eine Flucht unmöglich erschien, und so fügte ich mich in mein vermeintliches Schicksal.


    Auch heute noch, mit dem nötigen Abstand, weiß ich, wie sehr eine verzweifelte Angst um das letzte bisschen Leben, das mir geblieben war, von mir Besitz ergriffen hatte.


    Diesen langen Leidensweg wollte ich möglichst vielen anderen Frauen ersparen und ihnen mit meiner Geschichte Mut machen.


    Dass ich mich damit allerdings Hausdurchsuchungen, monatelangem Personenschutz, Pistolenschüssen auf mein Haus und einem Staatsanwalt, der es darauf abgesehen hatte, Mahmud und Kerim hinter Gitter zu bringen, aussetzen würde, konnte ich vor der Buchveröffentlichung noch nicht einmal erahnen.


    Einzig folgender Satz des für mich zuständigen Mitarbeiters beim Landeskriminalamt während eines Telefonats gab mir zu denken: «Frau Schneidt, Sie dachten vielleicht, Sie hätten alles hinter sich, aber ich sage Ihnen, jetzt fängt es erst richtig an!«

  


  
    9. Kapitel

    

    In den Mühlen der Justiz


    Einen Tag vor der Buchveröffentlichung hatte ich meinen ersten Fernsehbeitrag.


    Mein Schicksal hatte das Interesse einiger Journalisten geweckt und ich hatte bereits Interviews für verschiedene Zeitungen und Internetportale gegeben. Da ich von Natur aus ein offener Mensch bin, fiel es mir nicht schwer, über die schlimme Zeit mit Mahmud und meine anschließende Flucht zu reden. Im Gegenteil: Ich wusste, je mehr Öffentlichkeitsarbeit ich mache, umso mehr Frauen in ähnlichen Situationen würde ich erreichen. Für mich ist dies der Motor, der mich auch heute noch immer wieder antreibt.


    Herr Müller hatte mittlerweile meinen Personenschutz übernommen, obwohl ich seinen üblichen Tagessatz niemals würde bezahlen können. Die Waffenbehörde hatte sogar der Bewaffnung zugestimmt, was ein weiteres Indiz dafür war, dass meine Sicherheit als gefährdet eingestuft wurde, da in Deutschland die Devise gilt: so wenig Waffen wie möglich im Volk und bewaffneter Personenschutz nur bei Politikern, wichtigen Personen und bedrohten Gerichtszeugen.


    In meinem Fall fehlten allerdings auch die Erfahrungswerte, denn ich war die erste Deutsche, die über extreme Erfahrungen mit ihrem ausländischen Partner berichtete, wobei erschwerend hinzukam, dass mein Expartner nicht in seiner fernen Heimat lebte, sondern keine Autostunde von mir entfernt.


    Ich denke, man wollte mit den ganzen Maßnahmen auf Nummer sicher gehen, und dafür bin ich allen verantwortlichen Polizeibeamten auch heute noch dankbar.


    Im Übrigen hatte Bülent, wie ich es erwartet hatte, die Rolle als Vermittler abgelehnt. Er war sogar noch einen Schritt weiter gegangen. Er behauptete den Polizisten gegenüber, dass er seit der Trennung von Mahmud keinen Kontakt zu mir hätte und mich nicht leiden könnte.


    Natürlich wäre es ein Leichtes für mich gewesen zu beweisen, dass dies eine glatte Lüge war.


    Ganz abgesehen davon, dass selbst Rüdiger schon mit mir gemeinsam in Bülents Haus zu Gast war und, als mein Stiefvater in einer Klinik in Bülents Nähe längere Zeit stationär behandelt wurde, wir uns zweimal mit meiner Familie zusammen auf Bülents Einladung hin zum Essen getroffen hatten, war auch bei meinem letzten Treffen mit ihm eine Freundin von mir dabei gewesen. Ich hatte Zeugen, aber ich ließ seine Äußerung unkommentiert, da ich wusste, dass er dies nur behauptete, um sich zu schützen. Das konnte ich verstehen.


    Um keinen Preis wollte ich anderen Menschen mit meinem Schritt an die Öffentlichkeit Schaden zufügen, und das wäre bei Bülent sicherlich der Fall gewesen, wenn seine Familie mitbekommen hätte, dass er in all den Jahren Kontakt zu mir gehalten hatte.


    Ich wusste, dass mein Auftauchen in den Medien schon genug Aufregung in Mahmuds Familie bringen würde, denn mittlerweile befanden sich viele Geschäftsleute unter ihnen, die sich erfolgreich eine Existenz aufgebaut hatten. Negative Schlagzeilen waren ihnen deshalb ganz bestimmt nicht willkommen.


    Umso aufgeregter war ich natürlich, als Rüdiger, Herr Müller und ich uns auf den Weg zu meinen ersten Dreharbeiten machten. Bereits am nächsten Tag schon sollte der Beitrag ausgestrahlt werden und ich konnte davon ausgehen, dass auch einige Mitglieder meiner ehemaligen türkischen Familie ihn sehen würden.


    Wir waren mit dem verantwortlichen Redakteur morgens am Haupteingang des Fernsehsenders verabredet. Dort gab es eine Cafeteria, in der wir uns zur Vorbesprechung mit dem Kamerateam trafen. Der Empfang war sehr nett und Herr Weber ein erfahrener Redakteur, der eine Ruhe ausstrahlte, die mir guttat und meine Nervosität dämmte. Er erzählte uns, was er für den Tag alles geplant hatte.


    Zunächst würden wir in die Frankfurter Innenstadt fahren und dort in einer Einkaufsstraße drehen, in der vorwiegend Menschen mit muslimischem Hintergrund Geschäfte unterschiedlichster Art unterhielten. Anschließend würden wir eine Beratungsstelle für bikulturelle Paare besuchen, dort würde ich ein Gespräch mit der Leiterin führen. Das Abschlussgespräch sollte dann in einem nahe gelegenen Park gefilmt werden. Das hörte sich alles in allem nach einem spannenden Drehtag an. Es kam jedoch anders.


    Wir fuhren wie geplant in die Frankfurter Innenstadt. Dort sollte ich locker an den Geschäften vorbeischlendern, während Herr Weber neben mir herlief und mir ein paar Fragen stellte.


    Das klappte anfangs unproblematisch, wobei sich relativ schnell eine Menschentraube um uns bildete. Das Kamerateam weckte die Neugier der Passanten. Dadurch, dass es sich um ein fast rein muslimisches Viertel handelte, gewann das Ganze doch an Brisanz, denn aus meinen Äußerungen war eindeutig herauszuhören, dass wir uns über meinen gewalttätigen muslimischen Expartner unterhielten.


    Ich registrierte aus den Augenwinkeln die ständig größer werdende Zahl an Zuschauern, aber es beunruhigte mich nicht wirklich, ich fühlte mich von Herrn Müller gut behütet und beschützt. Solange die Situation für ihn in Ordnung war, war sie es auch für mich.


    Ich war mitten in dem Interview, als ich plötzlich einen Griff, so fest wie ein Schraubstock, an meinem Arm spürte und fast von meinen Beinen gerissen wurde. Bevor ich panisch werden konnte, sah ich, dass es Herr Müller war, der mich so hart anpackte. Ohne ein Wort zu verlieren, zog er mich hinter sich her, in eine kleine Seitenstraße. Erst als wir weitab vom Drehort waren, blieben wir stehen, und ich fragte ihn entsetzt, was denn los sei.


    Herr Müller erklärte mir, dass die Menschenmenge um uns herum immer unübersichtlicher geworden sei und er mit bekommen habe, wie ein wenig vertrauenerweckender Passant per Handy eine Schlägertruppe angefordert hatte.


    »In diesem Teil der Stadt wird viel mit Drogen gehandelt und aus diesem Grund sind dort Menschen vom ­Fernsehen nicht gerne gesehen. Ich hatte eigentlich von Anfang an massive Bedenken gegen diesen Drehort, aber ich hatte die Hoffnung, dass der Dreh abgeschlossen und wir schon wieder weg wären, bevor sich unsere Anwesenheit richtig herumgesprochen hätte.«


    Während er mit mir sprach, beobachtete er genau, was um uns herum geschah. Vorwurfsvoll schaute ich Herrn Müller an und rieb mir meinen Arm. »Geht es das nächste Mal auch sanfter?«, fragte ich halb scherzhaft, denn der Arm tat mir wirklich weh und ich bin eigentlich nicht sehr empfindlich.


    Etwas schuldbewusst schaute er mich an. »Tut mir leid, aber in solchen Situation ist das nicht zu vermeiden.« Er nickte mir aufmunternd zu.


    Mittlerweile waren auch Rüdiger und das Fernsehteam uns nachgekommen. Sie waren alle leicht außer Atem und der Schreck stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Herr Weber kratzte sich ratlos am Kopf. »Was machen wir denn jetzt? Das Interview war ja noch nicht fertig und wir können es nicht einfach an einem anderen Ort weiterdrehen. Die Zuschauer würde den anderen Hintergrund sofort bemerken und das würde zu Irritationen führen.«


    Fragend schaute er mich an. »Von mir aus können wir noch einen Moment warten, bis sich der Menschenauflauf aufgelöst hat, und dann das Interview zu Ende drehen«, schlug ich mutig vor.


    Herr Weber freute sich über meine Bereitschaft, in die Gefahrenzone zurückzukehren, und nickte mir dankbar zu, als sich auch schon mein Personenschützer einmischte. »Nein, auf keinen Fall! Das werde ich nicht zulassen. Es ist mir egal, wo Sie die Szenen fertig drehen, aber definitiv nicht mehr in dieser Straße. Das wäre viel zu gefährlich für Frau Schneidt.«


    Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen und Herr Weber sah mich fragend an.


    Ich zuckte ratlos mit den Schultern. Zwar fühlte ich mich mit Herrn Müller an meiner Seite sicher, aber ich wusste auch, dass er in einer Gefährdungssituation für mich sein eigenes Leben riskieren müsste. Und ihn ernsthaft in Gefahr bringen war das Letzte, was ich wollte.


    Ich seufzte. »Sie haben es gehört, Herr Weber. Herr Müller entscheidet, was geht und was nicht.«


    Wir beratschlagten noch eine Weile und beschlossen dann, in ein anderes belebtes Stadtviertel zu fahren, um dort den Dreh zum Abschluss zu bringen. Alles klappte dann wie am Schnürchen, und in kürzester Zeit hatten wir die fehlenden Szenen im Kasten. Anschließend machten wir uns auf den Weg zu der Beratungsstelle für bikulturelle Paare.


    Der Empfang dort war von einer seltsamen Zurückhaltung geprägt und ich muss zugeben, dass mir die Leiterin dieser Beratungsstelle nicht besonders sympathisch war. Ich fühlte mich irgendwie von ihr etwas von oben herab gemustert.


    Als sie mir erzählte, dass sie nicht mehr in der Beratung tätig sei, sondern inzwischen administrative Aufgaben übernommen habe, erleichterte mich das regelrecht. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass ich mich als geschlagene oder von großen Sorgen geplagte Frau bei ihr gut aufgehoben gefühlt hätte.


    Während unseres Gesprächs berichtete ich ihr in Stichpunkten von meinen Erfahrungen in einer bikulturellen Partnerschaft. Erstaunlicherweise fiel mir dies ihr gegenüber wirklich schwer. Im Anschluss daran wurde sie noch allein in ihrem Büro gefilmt. Herr Weber stellte ihr ein paar Fragen zu meiner Geschichte. Ihr Statement habe ich allerdings erst bei der Ausstrahlung des Beitrags erfahren. Was sie sagte, war so realitätsfern, dass es mir einfach die Sprache verschlug.


    Diese Frau behauptete allen Ernstes, die Gewalt, die ich in meiner Partnerschaft erlebt hätte, wäre ein absoluter Einzelfall, und dass es in bikulturellen Partnerschaften sehr selten zu Problemen käme. Dies war völlig konträr zu dem, was ich seit zwanzig Jahren, die ich mich nun schon mit dieser Thematik beschäftigte, immer wieder erlebt hatte.


    Aufgrund unterschiedlicher Wertauffassungen und Traditionen ist in Beziehungen von Partnern verschiedener Herkunft das Konfliktpotenzial um einiges höher, als dies in deutsch-deutschen Beziehungen der Fall ist.


    Natürlich gibt es Konflikte und Gewalt in jeder Nationalität und Religion, aber wenn zwei unterschiedliche Nationalitäten zusammenleben, ist das Potenzial nachweisbar größer.


    Gott sei Dank wussten das auch die Zuschauer, denn die Äußerungen dieser Frau führten zu Kritik, und einige waren sogar der Meinung, dass der Fernsehbeitrag ohne dieses Statement um einiges besser gewesen wäre.


    Kurz nach der Ausstrahlung ahnte ich dann aber auch den Grund für ihre ablehnende Haltung mir gegenüber: Sie hatte selbst ein Buch zu dieser Thematik geschrieben und sah in mir wohl vor allem eine Konkurrentin auf dem Buchmarkt…


    Danach gab es noch zahlreiche Reportagen und ich wurde in diverse Talkshows eingeladen. Ich lernte interessante Menschen kennen, die ich bis dahin selbst nur aus dem Fernsehen gekannt hatte, und ich erlebte manch wundersame Überraschung.


    Besonders positiv im Gedächtnis geblieben ist mir eine Begegnung mit Birgit Schrowange. Sie traf ich wegen eines Beitrags für das RTL-Magazin »Extra«. Alle an der Redaktion Beteiligten hatten ein echtes Interesse an dem Thema häusliche Gewalt und verhielten sich mir gegenüber sehr einfühlsam.


    Frau Schrowange war unglaublich herzlich und wirkte sehr natürlich. Ich war hingerissen von ihrer Persönlichkeit und ihrer jugendlichen Ausstrahlung. Schon im Fernsehen sieht sie unerhört gut und jung aus, aber in natura wirkt sie wie eine Mittdreißigerin.


    Ich habe die Zusammenarbeit mit der Redaktion sehr genossen und weiß seitdem, dass die Menschen dort wirklich seriöses Fernsehen machen, es nicht nur um die Quote geht, sondern dass ihnen so schwierige Themen wie häusliche Gewalt am Herzen liegen und sie sich dabei ihrer Verantwortung durchaus bewusst sind.


    Allerdings kam es in der Promi-Welt auch zu weniger schönen Begegnungen.


    Es gab über mich einen Beitrag in einem TV-Magazin, darüber hinaus wurde ich als Studiogast in die Livesendung eingeladen. Der Hauptgast war eine bekannte Journalistin. Ich freute mich sehr darauf, sie persönlich kennenzulernen, da ich schon einiges von ihr gelesen hatte und sie im Fernsehen immer sehr sympathisch wirkte. Ich wusste, dass sie sich im Mediendschungel gut auskannte, und hoffte, sie würde mir etwas von meiner Aufregung nehmen können, die ich vor meinem ersten Liveauftritt empfand. Mir schlotterten vor Lampenfieber die Knie.


    Fürs Fernsehen gefilmt zu werden löste sonst keine Nervosität in mir aus, da ich genau wusste, dass diese Beiträge ohnehin noch bearbeitet wurden. Live war aber etwas anderes. Hier konnte nichts mehr geschnitten werden. Gesagt war gesagt!


    Als ich mit Rüdiger, Petra und einem Personenschützer zum Sendestudio kam, wurden wir sehr herzlich von der Redakteurin empfangen. Sie zeigte uns das Studio und versuchte, meine Aufregung etwas zu mildern.


    Plötzlich kam die bekannte Journalistin in den Sender »gerauscht«. Anders konnte man ihr Erscheinen wirklich nicht bezeichnen. Sie hatte ihre kleine Tochter dabei, die bezaubernd war. Die Frau würdigte mich jedoch keines Blickes und verschwand sofort in der Maske. Kurze Zeit später verfolgte ich ihren Auftritt auf dem Fernsehgerät im Gästeraum.


    Sie plauderte charmant. Schneller, als mir lieb war, forderte mich die Redakteurin auf, ihr zu folgen, da nun mein Auftritt bevorstand.


    In einer Werbepause platzierten sie mich zwischen dem Moderator der Sendung und der bekannten Journalistin. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und ich sagte den beiden, wie wahnsinnig aufgeregt ich sei. Während mir der Moderator Mut zusprach, kam von der Journalistin keinerlei Reaktion. Ich hatte das Gefühl, sie nahm mich überhaupt nicht wahr.


    Nach der Werbung lief der Filmbeitrag, der meine Geschichte erzählte. Im Studio waren danach große Anteilnahme und Betroffenheit zu spüren. Die Journalistin neben mir betrachtete währenddessen gelangweilt ihre Fingernägel.


    Bevor ich mich versah, befand ich mich auch schon mitten im Interview. Am Anfang dachte ich noch, ich müsste jeden Moment ohnmächtig werden, aber mit jeder Sekunde wurde ich sicherer, und so dauerte es nicht lange, bis ich mich wirklich ungezwungen unterhalten konnte. Mein Ziel hatte ich dabei wie immer fest vor Augen: die Menschen auf die Problematik der häuslichen Gewalt aufmerksam machen und betroffenen Frauen Mut und Kraft geben. Wie immer betonte ich, dass ich meine schlimmen Gewalterfahrungen zwar mit einem Partner aus der Türkei gemacht hatte, dass es Gewalt aber in jeder Nationalität und Religion gibt.


    Der Moderator richtete kurz das Wort an die Journalistin und bat sie um ihre Meinung zu meiner Geschichte. Leider war alles, was sie dazu zu sagen hatte: »Gewalt gibt es aber in jeder Nationalität und nicht nur bei Ausländern.«


    Ich machte sie nochmals darauf aufmerksam, dass ich dies bereits mehrmals erwähnt hätte, es aber einen gravierenden Unterschied gäbe: »Wenn Sie Gewalt in einer deutsch-deutschen Beziehung erleben, bekommen Sie von Ihrem Umfeld in der Regel zumindest Mitleid. Passiert Ihnen das Gleiche in einer binationalen Beziehung, bekommen Sie zu hören, dass Sie das doch hätten wissen müssen, da Ausländer ja dafür bekannt seien, gleich zuzuschlagen. Ein schlimmes Vorurteil, das leider in den Köpfen der Menschen sehr verankert ist und das Opfer zum Täter abstempelt.«


    Die Journalistin zog kurz eine Augenbraue hoch und damit schien das Thema für sie erledigt.


    Nach der Sendung unternahm ich noch einen letzten Versuch, sie für mein Thema zu erwärmen. Ich hatte in ein Exemplar von Gefangen in Deutschland eine persönliche Widmung für sie hineingeschrieben und wollte ihr das Buch in ihrer Garderobe überreichen.


    Den Blick, als ich ihr das Buch hinhielt, werde ich nie vergessen. Sie schaute, als ob ich ihr einen schmutzigen Putzlappen entgegenstrecken würde.


    Vielleicht tue ich ihr Unrecht und sie hatte einfach einen schlechten Tag, aber vielleicht passt das Thema häusliche Gewalt auch einfach nicht in ihr perfektes Leben.


    Mich machte das traurig, denn könnte man Frauen wie sie für das Thema häusliche Gewalt gewinnen, wäre das ein weiterer wichtiger Schritt in Richtung Aufklärung und Sensibilisierung, und die betroffenen Frauen erhielten eine positive Zukunftsvision.


    Im Moment konnte ich mir darüber aber keine weiteren Gedanken machen, denn die Redakteurin der Sendung kam auf mich zugestürmt, um mir mitzuteilen, dass wir klasse Einschaltquoten erzielt hätten, die im Minutentakt während meines Livetalks nach oben gegangen seien. Deshalb hätte man den nachfolgenden Beitrag kurzerhand ausfallen lassen und mir die doppelte Sendezeit gegeben.


    In meiner Aufregung hatte ich gar nicht bemerkt, dass ich statt 8 ganze 16 Minuten Redezeit hatte. Ich war mehr als glücklich, dass mein erster Liveauftritt so toll geklappt hatte und ich auch noch erfolgreich gewesen war. Wenig später sollte meine Freude aber einen gehörigen Dämpfer bekommen.


    Müde, aber glücklich saß ich im Auto auf der Rückfahrt, als mein Handy klingelte. Ich war bass erstaunt, als sich Herr Zimmer vom Landeskriminalamt meldete. »Frau Schneidt, ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass der Staatsanwalt Ihr Buch gelesen hat und zu dem Schluss gekommen ist, dass die ausgeübte Gewalt gegen Sie und Petra nicht als schwere Körperverletzung zu werten ist, sondern vielmehr als versuchter Totschlag, und dieser Straftatbestand verjährt nicht. Der Staatsanwalt wird ein Ermittlungsverfahren gegen Mahmud und Kerim einleiten.«


    Meine Gedanken überschlugen sich und ich war zunächst außerstande, auf diese Information hin zu antworten. »Frau Schneidt? Sind Sie noch am Telefon?«, hörte ich die eindringliche Stimme von Herrn Zimmer.


    »Ja, selbstverständlich. Ich bin nur gerade etwas geschockt«, brachte ich stockend hervor.


    »Das kann ich verstehen«, entgegnete er. »Wir werden kurzfristig einen Besprechungstermin vereinbaren, an dem auch Beamte der betroffenen Polizeistationen und das LKA teilnehmen werden. Ich lasse Ihnen den Termin dann rechtzeitig mitteilen. Wünschen Sie die Anwesenheit eines Polizeipsychologen?«


    »Ich, ich weiß nicht«, stotterte ich. In meinem Kopf herrschte Chaos und die schlimmsten Szenarien schwirrten mir vor den Augen herum, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte.


    Es war eine Sache, ein Buch über meine Erlebnisse mit Mahmud zu schreiben, aber es war eine ganz andere, ihn zwanzig Jahre nach den Taten dafür vor Gericht zu bringen.


    Ich war mir zu 100 Prozent sicher, dass dies meinen Tod bedeuten würde. Diese Demütigung würde er mir niemals verzeihen. Niemals!


    Herr Zimmer räusperte sich am anderen Ende der Leitung. »Sie können sich das mit dem Psychologen ja noch überlegen. Sagen Sie mir einfach bald Bescheid.«


    Langsam begann mein Verstand wieder einzusetzen. »Aber ich hatte das Manuskript doch extra der Polizei zum Lesen gegeben, bevor es veröffentlicht wurde. Man hat mir gesagt, dass alle Straftaten verjährt seien. Erst nach dieser Information habe ich es zum Druck freigegeben, Herr Zimmer.«


    »Wie schon gesagt, Frau Schneidt. Die Kollegen von der Polizei sind von schwerer Körperverletzung ausgegangen und die wäre in der Tat nach zwölf Jahren verjährt. Da Sie aber bei zwei der schlimmen Prügelattacken bewusstlos gewesen sind, ist das als versuchter Totschlag zu werten und der verjährt nie.«

  


  
    10. Kapitel

    

    Freude, Tränen und ganz viel Angst


    Die freudige Nachricht traf mich völlig unvorbereitet per E-Mail: Mein Buch »Gefangen in Deutschland« hatte es auf die Spiegel-Bestsellerliste geschafft. Zunächst zwar nur auf Platz 49, aber das konnte meine Freude nicht trüben.


    Mein Schicksal interessierte viele Menschen und gehörte zu den fünfzig meistverkauften Büchern in Deutschland. Dies bedeutete, dass ich eine ganze Menge Frauen erreicht hatte, denen ich vielleicht etwas Mut und Hoffnung vermitteln und sie damit einen Schritt in Richtung gewaltfreies Leben begleiten konnte. Das war von Anfang an mein Ziel gewesen.


    Abends ging ich mit meiner Familie essen, ich lud auch Herrn Müller mit seiner Familie dazu ein. Aus Herrn Müller war inzwischen längst Andreas geworden.


    Ich hatte ihm das »Du« angeboten. Wenn man so viel Zeit miteinander verbringt, bleibt es nicht aus, dass sich eine gewisse Nähe und Vertrautheit einstellen. Mittlerweile hatte ich auch seine Frau und seine Töchter kennengelernt, die ich ebenfalls in mein Herz geschlossen hatte.


    Wir waren in unser Stammlokal gegangen, dort hatten wir einen separaten Bereich für uns, sodass sich auch Andreas entspannen konnte. Seit mir Herr Zimmer eröffnet hatte, dass es ein Ermittlungsverfahren gegen Mahmud und Kerim geben würde, war meine Gefährdung noch um einiges gestiegen. Die Polizei sah das auch so, denn die routinemäßigen Streifenwagenkontrollfahrten durch unsere Straße hatten sich mehr als verdoppelt.


    Am nächsten Tag sollte das Treffen von Polizei, LKA und mir stattfinden, und ich war froh über die Ablenkung an diesem Abend.


    In der Zwischenzeit hatte ich auch schon mit dem Staatsanwalt telefoniert, der die Ermittlungen angeordnet hatte, und ich hatte ihm erklärt, dass ich nur aussagen könne, wenn man mir im Gegenzug gewisse Sicherheitsmaßnahmen zusagen würde.


    Um dies zu entscheiden, würde es jedoch eine Extrasitzung mit allen für die Sicherheit zuständigen Beamten geben. Herrje, war das kompliziert …


    Obwohl ich wirklich gut betreut wurde, konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass einige der Beamten wohl der Meinung waren, es würde keinen großen Unterschied machen, ob man ein Buch schreibt über Erlittenes und darüber auch in der Öffentlichkeit berichtet oder ob man vor einem Richter steht und dafür sorgt, dass der Peiniger hinter Gitter kommt.


    Für mich war dieser Unterschied allerdings gewaltig. Mit meinem Buch kratzte ich erstens nur an der Oberfläche möglicher Straftaten und zweitens darüber hinaus vielleicht noch an der Ehre der Familie. Eine strafrechtliche Verurteilung eines ihrer Mitglieder würde sie aber in ernste wirtschaftliche und soziale Schwierigkeiten bringen, und ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie dies einfach so hinnehmen würden.


    Diese Argumente führte ich auch am nächsten Tag bei der Lagebesprechung in der hiesigen Polizeistation an. Einige Polizeibeamte, Herr Zimmer sowie ein Integrationsbeauftragter der Polizei hatten sich dazu eingefunden. Herr Zimmer meinte, dass es durchaus sein könne, dass man mich in ein Zeugenschutzprogramm aufnehmen müsse. Ich entgegnete aber sofort, dass dies für mich nicht infrage käme. Zum einen besaß Rüdiger hier ein Haus, unsere Kinder gingen hier zur Schule oder befanden sich mitten in der Ausbildung und meine Mutter war schon zum zweiten Mal verwitwet und lebte ganz in meiner Nähe. Das alles konnte und wollte ich nicht aufgeben oder zurücklassen.


    Außerdem hatte ich mittlerweile einen gewissen Bekanntheitsgrad, den ich weiterhin dazu nutzen wollte, Frauen aus Gewaltbeziehungen herauszuhelfen. Auch dass es eine Fortsetzung von Gefangen in Deutschland geben würde, war zu diesem Zeitpunkt schon klar. Meine Leser interessierte es zu sehr, wie es mir nach meiner Flucht ergangen war, und mich erreichten täglich Mails mit der Frage, ob und wann es eine Fortsetzung geben würde.


    Der Sinn meines Schritts in die Medien war ja vor allem gewesen, die Opfer von Gewalt aufzufordern, ihr Schweigen zu brechen und ihre Pein öffentlich zu machen. Da konnte ich mich nun schlecht selbst verstecken. Mit solch einem Verhalten würde ich mich unglaubwürdig machen und das wollte ich um keinen Preis.


    Alle Anwesenden hörten mir aufmerksam zu, aber einen wirklichen Rat konnten sie mir auch nicht geben. Mir würde nichts anderes übrig bleiben, als meine Aussage zu verweigern.


    In diesem Fall würde die Polizei mit ihren Ermittlungen nicht weit kommen, da ich in meinem Buch so gut wie keine echten Namen verwendet hatte, sondern nur Pseudonyme. Sie kannten zwar die wahren Namen von Mahmud und Kerim, aber alle wichtigen Zeugen konnten sie mit großer Wahrscheinlichkeit in Ermangelung der Personendaten nicht ausfindig machen. Und ohne Zeugen würde es keinen Prozess geben. Dessen war ich mir sicher.


    Ich besprach dies mit den Beamten und man sagte mir, dass ich dann mit der Vorladung zu einer richterlichen Vernehmung rechnen müsse. Der sah ich relativ gelassen entgegen, doch hatte ich dabei die Hartnäckigkeit des Staatsanwaltes unterschätzt.


    Ich muss zugeben, dass ich zu diesem Zeitpunkt relativ wütend auf die beteiligten Amtsorgane war. Warum konnten sie mich nicht einfach in Ruhe lassen? Sie mussten doch wissen, in welche Gefahr sie mich brachten, sollte der Prozess tatsächlich eröffnet werden.


    Mit dem heutigen Abstand allerdings weiß ich, dass sie gar nicht anders handeln konnten. Wir leben in einem Rechtsstaat und in meinem Fall ging es um Straftaten, die nicht verjährt waren und aus diesem Grund geahndet werden mussten. Eigentlich hätte ich froh sein müssen, dass es Menschen gab, die mir zu meinem Recht verhelfen wollten. Würde es 20 Jahre nach den Taten zu einer Verurteilung kommen, die aufgrund meiner inzwischen erlangten Bekanntheit in den Medien sicher nicht unkommentiert bliebe, müssten auch andere Gewalttäter damit rechnen, dass sie eines Tages doch noch für ihre Taten bestraft würden.


    Daran dachte ich aber damals nicht. Ich empfand einfach Angst, furchtbare Angst vor Mahmuds Rache!


    Ein paar Wochen später klingelte das Telefon. Am anderen Ende war ein Beamter von der Polizeistation in Mahmuds Heimatstadt. »Frau Schneidt, wir würden morgen gerne bei Ihnen vorbeikommen. Heute Abend wird ja ein großer Bericht über Sie im Fernsehen ausgestrahlt, und da würden wir gerne die möglichen Reaktionen auf diesen Bericht mit Ihnen besprechen.«


    Ich freute mich aufrichtig über die Fürsorge der Polizei. Sie wurde in regelmäßigen Abständen über meine Medien­aktivitäten informiert, da dies für die Beurteilung der Gefährdungslage wichtig war. Allerdings passte mir der Termin ein Tag nach der Ausstrahlung des Berichts nicht. Zum einen bekam ich erfahrungsgemäß dann Unmengen von Post, vor allem E-Mails von Frauen, die in Gewaltbeziehungen lebten und mich um Rat baten, zum anderen wollte ich Petra für ein paar Tage zu mir holen.


    Sie war in dem Bericht auch zu sehen und ich machte mir Sorgen um ihre Sicherheit. Seit ein paar Jahren wohnte sie wieder am Ort des ehemaligen Geschehens und ich hatte Angst, dass sich der Zorn der Familie gegen Petra richten könnte. Da ich ja nach wie vor Personenschutz hatte, war sie bei mir einfach sicherer.


    Ich teilte dem Beamten meine Einwände mit. Er bestand aber darauf, mich am nächsten Tag zu besuchen. Hätte ich gewusst, was mich erwarten würde, hätte ich alle Türen verbarrikadiert und Reißaus genommen. So allerdings war ich völlig ahnungslos und erwartete ein Gespräch, wie ich es in den vergangenen Monaten schon oft mit der Polizei geführt hatte.


    Stutzig wurde ich schon, als ich am nächsten Morgen beobachtete, wie nicht nur ein, sondern drei Beamte aus dem Auto stiegen, darunter eine Frau. Dennoch öffnete ich ihnen freundlich die Tür. Der Beamte, mit dem ich telefoniert hatte, gab mir die Hand und hielt mir fast gleichzeitig mit der anderen Hand ein Formular vor die Nase. »Hausdurchsuchungsbeschluss« stand in Großbuchstaben darauf.


    Der Schock, der mir in diesem Moment in die Glieder fuhr, ist mit Worten gar nicht zu beschreiben. Ich sah mir das Formular genauer an. Die Begründung der Hausdurchsuchung lautete: Beweissicherung im Ermittlungsverfahren wegen versuchten Totschlags gegen Mahmud Aydin.


    Fragend blickte ich den Beamten an. »Was soll das? Warum wollen Sie mir meine Privatsphäre nehmen?«


    »Sie lassen uns leider keine andere Wahl, Frau Schneidt«, entgegnete er fast trotzig. »Wenn Sie uns bei unseren Ermittlungen nicht unterstützen, müssen wir ja sehen, wie wir an die Informationen kommen, die für uns notwendig sind.«


    »Ja, Sie kennen aber auch die Gründe, die mich zu meinem Verhalten zwingen. Ich brauche Sicherheit, und die hat mir bisher noch keiner von Ihnen zugesagt!«


    Der Mann zuckte mit den Schultern. »Dafür bin ich nicht zuständig. Rufen Sie am besten den Staatsanwalt noch mal an und erklären Sie ihm Ihre Ängste«, gab er mir den guten Rat, bevor er sich mit seinen Kollegen an die Arbeit machte.


    Beziehungsweise mit dem Kollegen. Die Kollegin hatte hingegen panische Angst vor meinen afghanischen Windhunden. Sie forderte mich auf, die Hunde wegzusperren. Das verweigerte ich. Meine Hunde waren friedlich, solange mich niemand bedrohte oder mir gegenüber aggressiv wurde. Aus diesem Grund musste ich meine Hunde niemals entfernen, wenn wir Besuch bekamen. Sie wären wahrscheinlich völlig ausgeflippt, wenn sich Fremde im Haus aufhielten und ich sie in einen separaten Raum sperren würde. Die Polizeibeamtin beschloss daraufhin, auf der Terrasse Platz zu nehmen und dort die Dinge aufzulisten, die man beschlagnahmen würde. Bei geschlossener Terrassentür, versteht sich, denn sie wollte mit den Hunden nicht in Berührung kommen. Was dann allerdings folgte, war für mich so unfassbar, dass ich mich in einem schlechten Film wähnte. Ich war froh und dankbar, dass Andreas und Rüdiger dabei waren, da mir das sonst wahrscheinlich niemand geglaubt hätte: Die Beamtin nahm ihre geladene Dienstwaffe aus dem Halfter und legte sie direkt vor sich auf den Tisch. »Frau Schneidt, ich warne Sie. Kommt mir einer Ihrer Hunde zu nahe, werde ich von der Waffe Gebrauch machen und den Hund erschießen.«


    Ich musste schlucken. Das konnte doch nicht ihr Ernst sein.


    »Ich habe panische Angst vor Hunden«, versuchte sie zu erklären.


    »Dann haben Sie sich vielleicht den falschen Job ausgesucht«, entgegnete ich trocken. »Was wollen Sie denn machen, wenn Sie in einer akuten Gefahrensituation in eine Wohnung müssen, und dort befindet sich ein Hund? Wollen Sie den dann rein vorsorglich erschießen, obwohl er unter Umständen das friedlichste Tier ist?« Ich begann mich in Rage zu reden und spürte, wie mein Blutdruck stieg.


    Statt einer Antwort schaute sie mich nur schuldbewusst an.


    Ich drehte mich um, ich konnte den Anblick der Waffe auf meinem Tisch nicht ertragen. Schon allein der Gedanke, dass eine Kugel meine Hunde durchdringen und zum Sterben verurteilen würde, verursachte mir schwere Übelkeit.


    Als ich ins Wohnzimmer kam, ereilte mich der nächste Schock. Hier sah es aus, als ob eine Bombe eingeschlagen hätte. Alle Schränke standen offen, alle Papiere waren wahllos auf dem Boden verteilt und es herrschte das reine Chaos.


    Hilflos blickte ich Rüdiger an. Er versuchte sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen und wirkte ruhig und gelassen wie immer. An seinen Augen aber konnte ich erkennen, wie sehr ihn das alles mitnahm. Unser Zuhause war unser Rückzugsort. Hier konnten wir uns von allen Strapazen erholen. Plötzlich aber war alles anders. Fremde wühlten in unseren Privatsachen und Rüdiger hatte in seinem eigenen Haus nichts mehr zu sagen.


    Ich versuchte mich abzulenken, indem ich mir meinen Laptop schnappte und damit begann, die unzähligen Mails zu lesen, die mich nach der Ausstrahlung der Reportage am Vorabend erreicht hatten.


    »Frau Schneidt, den Laptop müssen wir leider auch mitnehmen«, informierte mich der Beamte.


    »Nein, bitte nicht den Laptop«, entgegnete ich. »Ich habe darauf alles gespeichert, was ich für meine Beratungsarbeit brauche. Außerdem muss ich die ganzen E-Mails beantworten.«


    »Tut mir leid, ich verspreche Ihnen, dass wir uns mit der Auswertung der Daten beeilen werden und Sie den Computer schnellstmöglich zurückerhalten.«


    Plötzlich kam mir der Gedanke, dass man mir auch mein Handy wegnehmen könnte. Das wäre wirklich eine Katastrophe, da ich unzählige Telefonnummern nur dort eingespeichert hatte. Mein Kopf fuhr Achterbahn. Durchdringend blickte ich Andreas an.


    Er verstand sofort und wir verschwanden in der Gästetoilette. So schnell ich konnte, nahm ich die SIM-Karte aus dem Handy und drückte sie Andreas in die Hand.


    »Bitte bring sie in Sicherheit«, flüsterte ich ihm zu. Er nickte und ging nach draußen.


    Nach etwa zwei Stunden hatten die Beamten ihr Werk vollendet und waren sicherlich enttäuscht, weil sie nirgends eine Aufzeichnung der Klarnamen hatten finden können. Auch sonst gab es wenig Brauchbares, das die Beschlagnahmung lohnte.


    Ich hatte das Gefühl, dass sie einige Dinge nur mitnahmen, um nicht mit völlig leeren Händen zu gehen. Wie sonst konnte es sein, dass sie eine Absage eines Verlages mitnahmen, die ich für die Manuskripteinsendung von Gefangen in Deutschland erhalten hatte, oder eine Kurzgeschichte, verfasst von der Tochter einer Freundin, die mir diese zum Lesen gegeben hatte, weil sie gern meine Meinung dazu hören wollte.


    Ich konnte nur mit dem Kopf schütteln. Was hatten diese Dinge mit einer Ermittlung zu tun, die sich mit versuchtem Totschlag befasste?


    Nachdem die Beamten unser Haus verlassen hatten, atmete ich erst einmal tief durch.


    Der Horror sollte allerdings an diesem Tag noch nicht zu Ende sein.


    Andreas und ich machten uns daran, dass hinterlassene Chaos zu beseitigen, während Rüdiger zu Petra fuhr, um sie abzuholen.


    Die Polizeibeamten wussten, dass wir Petra heute zu uns holen würden, da wir während der Hausdurchsuchung darüber gesprochen hatten.


    Eine knappe Autostunde trennte uns voneinander, und ich war froh, wenn Petra endlich bei uns sein und etwas Ruhe einkehren würde. Allerdings wurde uns auch hier ein Strich durch die Rechnung gemacht.


    Rüdiger und Petra befanden sich schon kurz vor unserer Haustür, als Rüdigers Handy klingelte. Am Apparat war der Polizeibeamte von der Hausdurchsuchung und er teilte Rüdiger mit, dass sie nun vor Petras Tür stünden, um dort ebenfalls eine Hausdurchsuchung durchzuführen. Sollte Petra nicht umgehend zurückkehren, würden sie die Tür aufbrechen.


    Was blieb Rüdiger also anderes übrig, als wieder umzudrehen und sich auf den Rückweg zu machen.


    Natürlich war mir klar, dass man uns die Hausdurchsuchung nicht vorher ankündigen konnte, aber man hätte dieses Problem doch auch anders lösen können. Hätte man zum Beispiel die Hausdurchsuchungen nicht gleichzeitig mit verschiedenen Beamten durchführen können?


    Darüber hinaus stellte sich mir die Frage, was man sich von dieser Durchsuchung bei Petra versprach. Sie hatte mit meinem Buch nichts zu tun, außer dass sie darin vorkam. Was glaubten die Beamten also, was sie bei ihr finden könnten?


    Nachdem sie dort ein ähnliches Chaos hinterlassen hatten wie bei mir, verabschiedeten sie sich schließlich. Alles, was sie bei Petra mitnahmen, war ein simpler Lebenslauf, der in einer Mappe in ihrem Wohnzimmer lag. Sie hatte ihn vor Kurzem für eine Bewerbung erstellt.


    Am Ende dieses Tages war ich mit meinen Nerven wirklich am Ende. Ich fragte mich, was wohl als Nächstes kommen würde.


    Ich weinte ein paar bittere Tränen und versuchte dann, mich zu beruhigen. Als Petra und Rüdiger endlich bei uns zu Hause eintrafen, hatte ich mich wieder gefasst und schloss Petra fest in meine Arme.

  


  
    11. Kapitel

    

    Fluchthelferin


    In den nächsten Wochen sollte ich nicht viel Zeit haben, mir über das Geschehene Gedanken zu machen. Mittlerweile hatten zahlreiche Zeitungen über mein Schicksal berichtet und darüber hinaus standen immer noch weitere TV-Auftritte an.


    Dass ich mit meiner Geschichte überall in den Medien auftauchte, führte dazu, dass sich immer mehr Gewaltopfer an mich wandten und mich um Hilfe baten.


    Die Leidensgeschichten, von denen mir meist per E-Mail berichtet wurde, waren allesamt furchtbar und ich musste aufpassen, dass ich mich davon nicht zu sehr mitnehmen ließ.


    Ohnehin schlief ich seit der Hausdurchsuchung schlecht, denn es bereitete mir große Schwierigkeiten, mich von diesem Eingriff in meine Privatsphäre zu erholen.


    Obwohl ich mit den vielen Terminen für Interviews und Fernsehbeiträge voll ausgelastet war, nahm ich mir die Zeit, jede Mail zu lesen, die mich erreichte. Manchmal waren es auch einfach nur ein paar nette Worte oder Anerkennung für mein Buch, aber oft waren es eben echte Hilferufe.


    Ich begann, im Rahmen meiner Möglichkeiten Hilfestellungen zu leisten, und organisierte Frauenhausplätze oder beriet Frauen darin, wie sie ihre Trennung am besten vorbereiten konnten. Auch war ich mittlerweile ehrenamtliche Ansprechpartnerin bei der Internetplattform »1001 Geschichte«, die sich vorwiegend mit bikulturellen Partnerschaften und der Problematik des Bezness beschäftigt. Dort arbeiten sehr engagierte Frauen. Unermüdlich beraten und unterstützen sie Betroffene. Bezness leitet sich übrigens aus dem englischen »Business« ab und bezeichnet das Verhalten ausländischer Männer, die deutschen Frauen die große Liebe vortäuschen, um so an Geld und eine Aufenthaltsgenehmigung für Deutschland zu kommen. Nicht selten enden diese Ehen mit grober Gewalt und schlimmsten Demütigungen.


    Mit der Zeit stellte sich heraus, dass viele Frauen eine Trennung in Eigenregie nicht hinbekamen. Jahrelange Gewalterfahrung und das vom Täter vermittelte Gefühl, nichts wert zu sein, hatten bei den Opfern meist tiefe Spuren hinterlassen, und viele waren schon mit dem Gang zu einer Gewaltberatungsstelle überfordert. Nicht selten bekam ich auch zu hören, dass man den Gang zu den Beratungsstellen scheute, weil da nur »Studierte« sitzen würden, die selbst gar keine Erfahrung mit häuslicher Gewalt hatten.


    Natürlich war das Blödsinn und ich versuchte, diesen Vorurteilen entgegenzuwirken. Ich argumentierte, dass man ja auch einen Arzt aufsuchen und sich von diesem behandeln lassen würde, wenn man krank sei, und dass man dann ja auch nicht erwarte, dass der Arzt jede Krankheit, die er behandelt, selbst schon mal durchgemacht hat.


    Unter den Frauen, die sich an mich wandten, waren nicht wenige, die erst mir gegenüber ihr oft jahrelanges Schweigen brachen.


    Die meisten hatten Gefangen in Deutschland gelesen und mich anschließend im Fernsehen gesehen. So haben sie von meinem Schicksal erfahren, dass ich einmal in einer Gewaltbeziehung gelebt, diese aber irgendwann überwunden habe und heute wieder ein glückliches und selbstbestimmtes Leben führe. Mit meiner Geschichte war ich ihnen nah, sie erkannten vieles wieder, und ich hatte den Weg aus dieser Hölle geschafft, das gab positive Signale und die Vision davon, dass ein Leben danach möglich ist. Wahrscheinlich deshalb trauten sich viele Frauen nach Jahren des Martyriums, sich ausgerechnet mir gegenüber zu öffnen.


    Ich empfinde das als eine große Ehre, aber ich bin mir zugleich der Verantwortung bewusst, die sich aus dem Vertrauen ergibt. Ständig mache ich mir Sorgen, dass ich einer Frau nicht schnell genug helfen kann. Immerhin stirbt in Deutschland – statistisch gesehen – alle 2,5 Tage eine Frau an den Folgen häuslicher Gewalt, und wenn ich eine entsprechende Meldung in der Zeitung lese, gehe ich sofort alle Hilfeanfragen durch, um auszuschließen, dass es sich bei dem Opfer um eine Frau handelt, die mich zuvor um Hilfe gebeten hatte.


    Alles in allem hat das Buch sehr viel Unruhe in mein Leben gebracht, aber ich habe die Veröffentlichung bislang noch keine Sekunde bereut.


    Irgendwann hatte ich damit begonnen, eine Art Leitfaden für die Flucht auszuarbeiten, der zur ersten Orientierung dient und mit dem fast jede Frau in Sicherheit gebracht werden kann. Das Gefährliche ist nämlich meist gar nicht die Trennung, sondern die erste Zeit danach. Die verlassenen Partner lassen in der Regel nichts unversucht, um das Opfer wieder in ihre Gewalt zu bringen. Meist dauert es keine zwei Tage und sie beziehen Position vor dem Frauenhaus, in dem die Frau untergekommen ist.


    Die Frauen wundern sich dann, wie schnell ihr Zufluchtsort herausgefunden wurde, und nicht selten treten sie sogar mit ihrem Peiniger zusammen wieder die Heimreise an.


    Bedingt durch die Tatsache, dass ich ja selbst einige Zeit vor Mahmud versteckt hatte leben müssen, weiß ich ganz genau, auf was es ankommt, und mein Bestreben ist es, meine Erfahrungen allen Trennungswilligen zugänglich zu machen.


    Lange schon beschränkt sich meine Hilfe nicht mehr nur auf E-Mails und Telefonate. Immer öfter hole ich Hilfesuchende auch aus ihren Wohnungen und bringe sie in ein Frauenhaus.


    Solche Aktionen sind auch für mich – und waren es vor allem am Anfang – nicht ungefährlich, aber die unterschwellige Bedrohung durch Mahmuds Familie hat mich einfach auf Dauer abgehärtet und mutiger gemacht. Ich habe ja lange Zeit fest damit gerechnet, dass Mahmud sich für mein Buch rächen würde, und teilweise tue ich es noch heute.


    Mittlerweile verzichtete ich auch weitgehend auf den Personenschutz. Nur wenn ich mich wirklich nicht sicher fühlte oder einen öffentlichen Auftritt hatte, ließ ich mich von Andreas oder einem seiner Mitarbeiter begleiten.


    Es ist keinesfalls so, dass ich die Gefahr liebe oder gar suche, aber das Gefühl, einer Frau, oftmals auch mit ihren Kindern, aus einer langen Leidensgeschichte heraushelfen zu können, ist einfach unbeschreiblich. Vielleicht bekamen meine erlebten Qualen dadurch erst einen Sinn. Ich wusste genau, wie es sich anfühlt, geschlagen und gedemütigt zu werden. Ich wusste, wie sehr die Angst vor dem Peiniger einen lähmen kann. Ich habe es zwar verdrängt, aber ich würde es niemals vergessen, wie es sich anfühlt, wenn man ständig gesagt bekommt, dass man nichts wert ist. Ich kann mich auch noch gut erinnern an die unsägliche Scham vor den Nachbarn, die meine Schreie hörten, aber der Meinung waren, dass eine erwachsene Frau, die sich schlagen lässt, ja selbst schuld daran sei. Sie könne ja ansonsten gehen beziehungsweise sich trennen.


    Diese Erfahrungen waren mein Motor, der mich immer wieder antrieb, auch wenn ich mich manchmal nach der Ruhe und Anonymität vor der Buchveröffentlichung sehnte.


    Meine Hilfsaktionen zeigten mir auch immer wieder, wie schmal der Grat zwischen Leben und Tod doch sein kann. Da war zum Beispiel eine Frau aus Berlin, die sich völlig verzweifelt an mich gewandt hatte. Sie hatte sich vor ein paar Monaten von ihrem gewalttätigen Mann getrennt und er ließ ihr seitdem keine Ruhe. Ständig bedrohte er sie und nicht selten stand er plötzlich in dem Supermarkt, in dem sie arbeitete, und stellte sie dort vor den Kunden und Kollegen bloß. Selbst das vom Marktleiter ausgesprochene Hausverbot ignorierte er.


    Dies geschah etwa zu der Zeit, als in Berlin ein Mann am helllichten Tag ein Auto stoppte, in dem sich seine Exfrau mit ihrer Familie befand, er erschoss alle Insassen.


    An dem Tag, als über diesen unfassbaren Mord in der Presse berichtet wurde, erhielt die Frau, die bei mir Hilfe gesucht hatte, einen Anruf ihres Exmannes, er wies sie auf diesen brutalen Fall hin und drohte ihr an, ihr das Gleiche anzutun, sollte sie nicht endlich mit den Kindern zu ihm zurückkehren.


    Panisch wandte sich die Frau erneut an mich. Ich gab ihr natürlich den Rat, sich umgehend an die nächste Polizeistation zu wenden. Und ich bat sie, mir zu berichten, zu was ihr die Polizei raten würde. Was sie mir dann später erzählte, ließ mich nur ungläubig den Kopf schütteln.


    Die Eltern der hilfesuchenden Frau wohnten auf Rügen. Anstatt ihr zu raten, mit ihren Kindern dorthin zu flüchten, legte man ihr auf der Polizeistation nahe, ihre sechzigjährige Mutter zu ihrer Verstärkung nach Berlin zu holen. Was bitte schön sollte eine Frau in diesem Alter gegen einen amoklaufenden Mann ausrichten? Hatte nicht gerade erst ein Mann seine Exfrau samt deren Familie erschossen?


    Ich riet der hilfesuchenden Frau, ihren Chef anzurufen und ihn um ein paar Tage Urlaub zu bitten. Dann sollte sie rasch das Nötigste zusammenpacken und mit dem nächsten Zug zu ihren Eltern fahren. Sie versprach mir, so zu handeln.


    Am nächsten Tag rief mich eine Freundin dieser Frau an, die sich bei mir bedankte, da ich mit meinem Ratschlag ihrer Freundin wahrscheinlich das Leben gerettet hätte. Zwei Stunden nachdem diese mit den Kindern die Wohnung verlassen hatte, war ihr Exmann dort aufgetaucht und hatte in der Wohnung wild um sich geschossen.

  


  
    12. Kapitel

    

    Der Kampf geht weiter


    Ich war so mit den Hilfeaktionen beschäftigt, dass ich das drohende Ermittlungsverfahren gegen Mahmud und Kerim fast vergessen hätte. Das Eintreffen der Vorladung zu einer richterlichen Vernehmung erinnerte mich jedoch wieder daran. Meine Hände zitterten verdächtig, als ich das Schreiben las. Die Anhörung sollte in Mahmuds Heimatstadt stattfinden.


    Besondere Sicherheitsvorkehrungen seien nicht erforderlich, hieß es darin im letzten Absatz, da die Angeklagten von dem Termin nicht in Kenntnis gesetzt würden.


    Der besagte Staatsanwalt erwies sich wirklich als hartnäckig. Obwohl er doch wusste, dass ich gegen Mahmud und Kerim nicht aussagen konnte, solange man mir kein schlüssiges Sicherheitskonzept vorgelegt hatte, wollte er mich nun mit diesem Termin zu einer Aussage zwingen. Und sollte ich weiterhin verweigern, was würde als Nächstes kommen? Beugehaft, dass ich also mit einer Haft zu einer Aussage gebracht werden sollte? Mir erschien diese Überlegung gar nicht abwegig. Der Staatsanwalt wollte sowohl meinen wie auch Petras Peiniger einer gerechten Strafe zuführen. Dabei konnte und durfte er auf meine Ängste keine Rücksicht nehmen.


    Selbstverständlich begleitete Rüdiger mich zu diesem Termin. Auf Personenschutz verzichteten wir, da uns ja mitgeteilt worden war, dass Mahmud und Kerim von dem Gerichtstermin nichts wussten. Andreas hatte auch schon so viel für mich getan, sogar bei manchen Terminen unentgeltlich für meine Sicherheit gesorgt, dass ich seine Einsätze auch nicht über Gebühr in Anspruch nehmen wollte.


    Kurz vor dem Termin standen Rüdiger und ich vor dem Gerichtsgebäude und rauchten noch eine Zigarette. Wir waren zeitig dort und besprachen nochmals alle Eventualitäten. Für den Fall, dass ich tatsächlich in Beugehaft genommen werden sollte, nannte ich Rüdiger noch mal die Leute, die dann umgehend zu informieren wären.


    Anschließend begaben wir uns zum Gerichtssaal. Auf dem Flur saßen der Staatsanwalt und zwei mir unbekannte Männer. Als der Staatsanwalt mich erkannte, sprang er sofort von seinem Stuhl auf und eilte mir entgegen. Er begrüßte uns sehr freundlich. Meinen fragenden Blick bezüglich der beiden Anwesenden beantwortete er mit dem Hinweis, dass dies die Anwälte der Herren Aydin und Yilmaz seien. Von deren Anwesenheit solle ich mich aber nicht ablenken lassen. Er sehe, dass sie von ihrem Recht als Anwälte, meiner richterlichen Vernehmung beizuwohnen, Gebrauch machten. Dann wüssten sie auch gleich, wen sie verträten.


    Mir wurde vor Schreck der Mund trocken. Ich hatte kein Problem damit, dass die Anwälte bei meiner Vernehmung dabei waren, denn ich würde ohnehin keine Aussage machen, aber etwas ganz anderes schoss mir plötzlich durch den Kopf: Wenn die Anwälte von diesem Termin wussten, wussten es dann Mahmud und Kerim nicht auch? Dass ich mit dieser Vermutung nicht falsch lag, wurde mir zu einem späteren Zeitpunkt von einem an den Ermittlungen beteiligten Polizisten bestätigt.


    Bei dem Gedanken, dass ich vor dem Gerichtsgebäude völlig unbekümmert eine Zigarette geraucht und dabei quasi auf dem Präsentierteller gestanden hatte, wurde mir noch im Nachhinein schlecht.


    Ich wollte den Staatsanwalt gerade mit Fragen bombardieren, als wir auch schon aufgefordert wurden, den Gerichtssaal zu betreten. Schlagartig begann mein Herz zu rasen und meine Knie zu zittern. Wenn ich es doch nur schon hinter mir hätte …


    Mit schweißnassen Händen nahm ich auf dem mir zugewiesenen Stuhl Platz. Zu meiner Überraschung erwartete mich eine junge Richterin. Sie war mir auf den ersten Blick sympathisch.


    Nachdem sie meine Personalien vorgelesen hatte, bat sie mich, mit meiner Aussage zu beginnen. Mit fester Stimme erklärte ich, dass ich unter den gegebenen Umständen nicht dazu bereit sei, auszusagen. Erstaunt blickte sie mich an. »Aber Frau Schneidt, warum denn nicht? Sie haben doch auch ein Buch geschrieben und in verschiedenen Fernsehsendungen über Ihr Schicksal berichtet. Wo ist denn da das Problem, wenn Sie diese Dinge hier nun zu Protokoll geben?«


    »Frau Richterin, Angst ist das Problem! Ich habe Angst, eine Aussage zu machen. Wissen Sie, es ist ein Unterschied, ob ich ein Buch schreibe, in dem ich bei vielen Dingen nur an der Oberfläche kratze, oder ob ich hier nun aktiv daran mitwirke, dass zwei Menschen vor Gericht gestellt werden und unter Umständen für viele Jahre in ein Gefängnis wandern. Wenn ich hier und heute über all das rede, was geschehen ist, werden wir nicht an der Oberfläche bleiben, sondern ins Detail gehen müssen.« Ich holte tief Luft, bevor ich weitersprach. »Ich habe dem Staatsanwalt versichert, dass ich sofort eine Aussage mache, wenn er mir im Gegenzug gewisse Schutzmaßnahmen zusagt. Dies hat er nicht getan und somit bleibe ich bei meiner Entscheidung.«


    Die Richterin wollte gerade etwas erwidern, als der Staatsanwalt von seinem Stuhl aufsprang. »Ich beantrage, 1000Euro Ordnungsgeld wegen Nichtaussage gegen Frau Schneidt festzusetzen.«


    Entsetzt schaute die Richterin den Staatsanwalt an, dann richtete sie wieder das Wort an mich. Sie kam aber nicht weit, da der Staatsanwalt seine Forderung wiederholte.


    »Herr Staatsanwalt, dies werde ich hier und heute nicht entscheiden«, wies sie ihn ein bisschen zurecht, bevor sie mich fragte, ob ich noch etwas zu sagen hätte.


    »Ich beantrage, den Antrag des Staatsanwaltes abzuweisen«, stieß ich zornig hervor. »Kann ich jetzt gehen?«, schob ich fast trotzig die Frage hinterher, die mich im Moment am meisten bewegte.


    »Ja, Frau Schneidt, Sie sind entlassen und können gehen.« Freundlich nickte die Richterin mir zu. Ich konnte mein Glück kaum fassen und rechnete jeden Moment damit, dass der Staatsanwalt erneut aufspringen und einen Antrag auf Beugehaft stellen würde. Aber nichts dergleichen geschah und ich verließ ungehindert das Gerichtsgebäude.


    Beruhigen konnte ich mich aber erst, als ich mit Rüdiger sicher in unserem Auto saß und die Türen verriegelt waren. Die restliche Anspannung fiel dann endgültig von mir ab, als wir die Autobahn erreichten.


    Völlig aufgelöst erzählte ich Rüdiger von dem ­Antragauf 1000 Euro Ordnungsgeld. Rüdiger hatte ja vor dem Gerichts­saal warten müssen und von dem ganzen Drama nichts mitbekommen.


    Dieser Antrag regte meinen Lebensgefährten aber weit weniger auf als der Umstand, dass Mahmud und Kerim von dem Termin gewusst haben könnten und man mich damit völlig schutzlos einer Begegnung ausgesetzt hatte. Denn einiges wurde bei diesem Termin vergessen. Eigentlich hätte ich auch über den Hintereingang in das Gericht gebracht werden müssen. Rüdiger schüttelte über so viel Unbedachtsamkeit nur fassungslos den Kopf.


    Als wir unseren Heimatort wieder erreicht hatten, machten wir einen kurzen Stopp bei der Polizei. Hier war man für meine Sicherheit verantwortlich und ich wollte dem Leiter der Dienststelle von meinem Gerichtstermin berichten.


    Er hörte sich alles an und versuchte mich zu beruhigen, er versprach mir auch, weiterhin alles in seiner Macht Stehende zu tun, um für meine Sicherheit zu sorgen.


    Etwa eine Woche später erreichte mich ein Schreiben der Richterin, in dem sie mir die Möglichkeit eröffnete, noch einmal schriftlich zu begründen, warum ich keine Aussage gegen Mahmud und Kerim machen wollte. Erst nach dieser Stellungnahme würde sie entscheiden, ob sie das beantragte Ordnungsgeld gegen mich verhängte oder nicht.


    Es war für mich eine verrückte Welt. Ich war Opfer und nicht Täter und doch musste ich mich mit solchen Dingen wie einer Hausdurchsuchung und eventuellen Strafgeldern auseinandersetzen. So langsam verstand ich, warum so viele Frauen den Gang zur Polizei scheuen … Denn Petra machte dieselbe Prozedur durch. Natürlich hatte auch sie die Aussage verweigert und der Staatsanwalt hatte ein Ordnungsgeld in Höhe von 600 Euro gegen sie festsetzen wollen. Auch in diesem Fall hatte die Richterin nicht sofort entschieden. Die ganze Situation machte mich ziemlich unglücklich.


    Ein paar Tage später klingelte mein Telefon und es meldete sich Herr Zimmer vom LKA.


    Er wollte sich eigentlich nur erkundigen, wie es mir in der letzten Zeit ergangen war, und ich schüttete ihm mein Herz aus. Herr Zimmer hörte mir geduldig zu. »Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, Frau Schneidt«, meinte er schließlich, »dann überwinden Sie Ihre Angst und sagen Sie aus. Sie würden vielen Frauen damit Mut machen, und vor allem wüsste jeder Täter, dass er niemals davor sicher sein kann, auch nach zwanzig Jahren noch für seine Taten vor Gericht gestellt zu werden. Sie würden mit Ihrer Aussage ein Zeichen setzen!«


    Seine Worte hallten noch lange in mir nach. Ich wog beide Standpunkte ab und kam immer mehr zu der Einsicht, dass ich mit meiner Weigerung, verwertbare Informationen zu den Ermittlungsarbeiten der Polizei beizutragen, meinen Weg nur zur Hälfte ging. Irgendwie fühlte sich mein Handeln plötzlich nicht mehr richtig an, und bevor ich es mir noch einmal anders überlegte, wählte ich die Nummer von Herrn Zimmer.


    »Gibt es Neuigkeiten, Frau Schneidt?«, fragte er mich erstaunt.


    »Ja, Herr Zimmer. Ich habe einen Entschluss gefasst. Bitte veranlassen Sie ein Treffen mit dem Staatsanwalt, dem für meine Sicherheit verantwortlichen Polizeibeamten, dem Leiter der polizeilichen Ermittlungen und Petra, und es wäre natürlich schön, wenn Sie auch daran teilnehmen könnten.« Ich hielt kurz inne, bevor ich weitersprach. »Ich habe es mir überlegt, unser Gespräch war wichtig, es hat mir weitergeholfen, ich werde die Ermittlungen unterstützen, und ich werde auch mit Petra sprechen, damit sie dies ebenfalls tut.«


    Herr Zimmer war zwar über meinen Sinneswandel erstaunt, schien aber sehr erfreut darüber zu sein und versprach mir, das Treffen so schnell wie möglich zu organisieren.


    Er hielt Wort und so saßen wir nach wenigen Tagen alle in dem Büro des Staatsanwaltes zusammen. Dieser war über meine Bereitschaft, nun endlich reinen Tisch zu machen und die Pseudonyme aufzudecken wie ihm weitere Fakten zu liefern, ebenfalls hocherfreut.


    Im Gegenzug versprach man Petra und mir, die Polizeikontrollen zu verstärken und, falls nötig, auch weitere Sicherheitsmaßnahmen zu ergreifen. Wie diese allerdings aussehen sollten, blieb erst mal offen.


    Mit Herrn Fischer, dem Leiter der polizeilichen Ermittlungen gegen Mahmud und Kerim, vereinbarte ich dann einen Termin für meine Vernehmung.


    Nachdem wir das Büro des Staatsanwaltes verlassen hatten, atmete ich erst einmal tief durch. Auf der einen Seite fühlte ich mich, als ob eine schwere Last von mir genommen worden sei, auf der anderen Seite hatte ich aber auch große Befürchtungen, dass meine Angaben unangenehme Konsequenzen nach sich ziehen könnten.


    Ich stand noch auf dem Bürgersteig und zündete mir gerade eine Zigarette an, als ein Auto an mir vorbeifuhr, und aus den Augenwinkeln heraus meinte ich, Mahmud als Fahrer erkannt zu haben. So abwegig war diese Vorstellung noch nicht einmal, da sich das Büro des Staatsanwaltes in Mahmuds Heimatstadt befand.


    Später am Abend sollte es zu einem Vorfall kommen, der mich in meinen Befürchtungen bestärkte und damit meinen Entschluss, alle Fakten auf den Tisch zu legen, noch mal kräftig ins Wanken brachte.


    Ich hatte mich wie fast jeden Abend gegen zweiundzwanzig Uhr gerade im Bad aufgehalten. Unser Badezimmer befindet sich im ersten Stock unseres Hauses. Vom Fenster aus hat man einen wunderschönen Blick in den Garten, der direkt an ein Naturschutzgebiet anschließt. Da unser Grundstück sehr dicht bewachsen ist, schließe ich hier nie den Rollladen. Während ich mir die Haare ausbürstete, sah ich in den dunklen Garten hinunter. Plötzlich hörte ich einen lauten Knall und mir war sofort klar, dass es sich um einen Schuss gehandelt haben musste. Bevor ich überhaupt darüber nachdenken konnte, gab es schon den nächsten Schuss. Ich warf mich auf den Boden und verließ robbend das Badezimmer. Als ich mich auf dem Flur in Sicherheit wähnte, rannte ich, so schnell ich konnte, die Treppe hinunter. Im Erdgeschoss ging ich sofort wieder zu Boden, da auch hier die meisten Fenster auf der Gartenseite liegen. Meine Stieftochter saß mit ihrem Laptop am Esstisch und sah mich verwundert an. Ich rief ihr zu, dass sie sofort das Zimmer verlassen solle. So vorsichtig ich konnte, bewegte ich mich Richtung Fenster und ließ alle Rollläden herunter.


    Rüdiger kam aus dem Gästebad im Erdgeschoss, das unter unserem Bad im ersten Stock liegt, er hatte ebenfalls die Schüsse gehört. Nachdem ich die Fenster gesichert hatte, rief ich sofort die Polizei. Innerhalb weniger Minuten waren die Beamten vor Ort und ließen sich von mir die Situation schildern. Anschließend begannen sie damit, den Garten zu durchsuchen. Wie ich jedoch vermutet hatte, ohne Erfolg. Es war stockdunkel, es regnete, und seitdem die Schüsse abgegeben worden waren, waren schon mehr als zehn Minuten vergangen. Wer auch immer geschossen hatte, war bereits längst über alle Berge.


    Am nächsten Tag kam erneut die Polizei, um bei Tageslicht nach Spuren oder Hinweisen zu suchen. Insbesondere die Patronenhülsen wären ein wichtiger Nachweis gewesen.


    Leider war aber nichts dergleichen zu finden. Die Polizei bot mir an, in den nächsten Tagen noch mal mit der Spurensicherung vorbeizukommen, was ich aber ablehnte.


    Ich hatte resigniert. Man würde ja doch nicht herausfinden, was genau passiert war.


    Es war an diesem Abend stockdunkel gewesen, es gab offensichtlich keine Zeugen und die Patronen waren auch nicht auffindbar. Was hätte man also am Tatort sichern wollen?


    Die Polizei fragte auch in der Nachbarschaft, ob dort jemandem etwas Verdächtiges aufgefallen sei, aber ebenfalls: Fehlanzeige!


    Ungefähr eine Woche später allerdings teilte mir ein Nachbar, der etwas abseits wohnt und von der Polizei nicht befragt worden war, eher zufällig eine Beobachtung mit. Er besitzt ein weitläufiges, eingezäuntes Grundstück, auf dem ich meine Windhunde gelegentlich frei laufen lassen darf. Währenddessen halten wir dann meist ein Schwätzchen.


    »Sagen Sie mal, Frau Schneidt, was war denn letzte Woche bei Ihnen dahinten los?«, fragte er mich neugierig. »Ich war abends noch mal in meiner Garage gewesen, weil ich dort etwas vergessen hatte, und als ich wieder rauskam, sah ich eine dunkle Limousine langsam in Richtung Ihres Grundstücks rollen. Wenige Minuten später kam der Wagen dann mit erhöhter Geschwindigkeit wieder an meinem Haus vorbeigeschossen. Da stand ich gerade an der Tür. Und, na ja, kurze Zeit später kam auch schon die Polizei zu Ihnen.«


    Er kratzte sich am Kopf. »Hat mich ja gewundert, die Sache.«


    Ich spürte, wie mein Herz aufgeregt zu klopfen begann. »Konnten Sie sehen, wer oder wie viele Personen in dem Auto saßen?«


    »Mmh … Wenn ich mich nicht täusche, waren es drei Männer. Die sahen aber nicht deutsch aus. Da bin ich mir sicher. Das waren dunkle Typen. Das konnte ich genau erkennen, weil die ja erst langsam gefahren sind und hier direkt die Straßenlaterne steht.« Er machte eine Pause und putzte sich ausgiebig die Nase. »Was ist denn an dem Abend passiert?«


    Natürlich erwartete er nun, dass ich ihm eine spannende Geschichte erzählte. Aber ich berichtete ihm bloß in knappen Worten, was vorgefallen war. »Mensch, junge Frau. Passen Sie bloß auf sich auf!«, meinte er dann in fast väterlicher Fürsorge.


    Ziemlich aufgelöst ging ich nach Hause. Das Gespräch hatte meine Phantasie beflügelt und mich mehr aufgeregt, als ich es mir selbst eingestehen wollte. Mein erster Gedanke war, der Polizei von der Beobachtung meines Nachbarn zu berichten. Diesen Einfall verwarf ich dann aber gleich wieder. Was hätte es gebracht? Ich hatte weder die Automarke noch das KFZ-Kennzeichen, und allein der Hinweis, dass es sich um eine Limousine mit drei Männern gehandelt hatte, würde die Beamten nicht wirklich weiterbringen.


    Auch bei meinem Vernehmungstermin wenige Tage später erwähnte ich das Gespräch mit meinem Nachbarn nicht. Ich wollte den älteren und alleinstehenden Herrn nicht unnötig in Schwierigkeiten bringen.


    Bei diesem Termin, der diesmal im Polizeipräsidium an meinem Wohnort stattfand, waren außer den Beamten auch Rüdiger und eine Polizeipsychologin anwesend. Dies gab mir die Kraft, all die schlimmen Erlebnisse, so genau es meine Erinnerung zuließ, zu Protokoll zu geben. Die Polizisten verhielten sich sehr rücksichtsvoll und ließen mir genügend Zeit.


    Ich war froh, nicht wieder vor Gericht erscheinen zu müssen. Da ich diese Aussage ja nun freiwillig machte, wurde auch keine richterliche Vernehmung angeordnet. Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass mich die Situation so dermaßen mitnahm, dass ich plötzlich Blut spuckte. Die entsetzten Blicke der Anwesenden werde ich so schnell nicht vergessen. Ich bat um eine kurze Pause und verschwand auf der Toilette. Dort versuchte ich mich wieder zu beruhigen.


    Als ich in das Büro zurückkehrte, bot man mir sofort an, die Vernehmung an einem anderen Tag weiterzuführen. Dies lehnte ich aber ab. Nachdem ich mich nun zu der Aussage entschlossen hatte, wollte ich sie auch so schnell wie möglich hinter mich bringen.


    Am frühen Nachmittag konnten wir dann das Präsidium verlassen. Ich fühlte mich unendlich erleichtert. Ich hatte es geschafft. Ich war meinen Weg weitergegangen und nicht auf halber Strecke stehen geblieben!

  


  
    13. Kapitel

    

    Eine Wiederbegegnung


    Die Ermittlungstruppe hatte nun ihre Arbeit aufgenommen. Sie hatten jetzt die echten Namen der Zeugen und konnten sich auf die Suche nach den Menschen machen, die zumindest einen Teil der Gewalt, die Mahmud mir angetan hatte, bezeugen konnten. Sie lebten mittlerweile in ganz Deutschland verteilt.


    Ich verfolgte die Ermittlungen mit gemischten Gefühlen. Ich war mir sicher, dass sich manche nach so langer Zeit gar nicht mehr richtig erinnern konnten oder dies vielleicht auch nicht mehr wollten.


    Plötzlich hatte ich aber gar keine Zeit mehr, mir darüber Gedanken zu machen, da mich telefonisch die Nachricht erreichte, dass ich bei einem großen deutschen Privatsender eine eigene Serie bekommen sollte. Es hatte sich herumgesprochen, dass ich unermüdlich damit beschäftigt war, Frauen bei ihrem Schritt aus einer Gewaltbeziehung heraus behilflich zu sein, und man wollte mich bei einer solchen Hilfsaktion mit der Kamera begleiten, um auch anderen Frauen zu zeigen, wie eine Trennung auf Dauer funktionieren kann und welche Dinge dabei wesentlich zu beachten sind.


    Während dieser Dreharbeiten lernte ich eine Menge toller Leute kennen. Obwohl ich bis zu diesem Zeitpunkt schon viele Fernsehauftritte absolviert hatte, kam mit dieser Sendung etwas völlig Neues auf mich zu. Vor allem war ich nicht als Gast oder mit einem Beitrag über mich Teil einer Sendung, sondern Gefangen in Deutschland war meine eigene Sendung.


    Die Idee zu diesem TV-Format war mir gekommen, nachdem immer mehr hilfesuchende Frauen sich an mich gewandt und dabei den Wunsch geäußert hatten, dass sie mit ihrer Geschichte auch gern an die Öffentlichkeit gehen würden, um so ebenfalls anderen Frauen Mut zu machen.


    Nun begann also eine spannende Zeit, und ich pendelte für die Dreharbeiten zwischen Berlin und meinem Heimatort hin und her.


    Die Frau, der ich helfen sollte, war mir von Anfang an sympathisch. Auch ihre Kinder schloss ich sofort in mein Herz. Insgesamt waren es sechs, die drei größeren Kinder waren Jungs im Alter von 14 bis 17 Jahren und leider schon ähnlich gewalttätig wie ihr Vater.


    Die jüngeren Geschwister waren zwischen 8 und 13 ­Jahren alt. Der Jüngste war auch ein Junge, die anderen beiden ­waren Mädchen. Neben den regelmäßigen Gewaltattacken des Vaters ging es vor allem um die Mädchen.


    Es handelte sich um eine bikulturelle Ehe. Der Mann stammte aus dem Kosovo und er hatte beschlossen, seine 13-jährige Tochter gemäß den Traditionen seiner Familie zu verheiraten.


    Das war der Anlass, der die Mutter mobilisierte. Still hatte sie jahrelang die Demütigungen und Misshandlungen ihres Mannes ertragen. Sie wollte den Kindern den Vater nicht nehmen und ihnen die Familie erhalten. Nun aber, wo es um das Wohl und die Zukunft ihrer Tochter ging, war sie nicht mehr bereit, ihrem Mann blinden Gehorsam zu leisten. Sie wollte die Trennung um ihrer Kinder willen. Dabei wollte sie meine Hilfe, denn sie war sich sicher, dass ihr Mann sie niemals einfach gehen lassen würde.


    Sie hatte sich wie viele andere Frauen auch per E-Mail an mich gewandt und mich um meine Hilfe gebeten. Für lange Vorgespräche reichte die Zeit nicht, da sie so schnell wie möglich ihren Mann verlassen wollte. Er hatte wieder einmal auf sie eingeprügelt und sie fürchtete sich sehr vor weiterer Gewalt. Die Anlässe waren nichtig. Die letzten Prügel hatte sie bekommen, weil sie fünf Euro aus der Haushaltskasse genommen und ihren Kindern davon einen Hamburger gekauft hatte.


    Aus diesem Grund hatten wir für die Drehvorbereitungen nicht viel Zeit, aber dank des hervorragenden Teams gelang es uns sehr schnell, eine möblierte Wohnung zu organisieren, in der wir die Frau mit ihren drei jüngeren Kindern sicher unterbringen konnten. Die älteren Kinder mussten leider zurückgelassen werden, da sie zum einen voll hinter ihrem Vater standen und zum anderen, weil sie ebenfalls gewalttätig waren und die jüngeren Geschwister Angst vor ihnen hatten.


    Schritt für Schritt begleitete ich die Familie in eine neue Zukunft, die Kamera war immer dabei.


    Ich hatte gerade ein paar Tage drehfrei, als ein weiterer Traum von mir in Erfüllung ging.


    Viele Jahre hatte ich versucht, Aysegül ausfindig zu machen. Aysegül war die Cousine und Schwägerin meines Ex­freunds Mahmud. Wir Frauen hatten damals sehr viel Zeit miteinander verbracht und uns in unserem Elend gegenseitig gestützt, so gut wir konnten. Aysegül wurde von ihrem Mann ebenfalls arg misshandelt. Sie musste Mahmuds Bruder mit gerade mal 16 Jahren heiraten, weil die Familie das so beschlossen hatte. Für Aysegül, die in Deutschland aufgewachsen war und bis zu ihrer Verlobung ein relativ freies Leben geführt hatte, war dies eine Katastrophe.


    Plötzlich durfte sie das Haus nur noch mit Erlaubnis verlassen, musste ein Kopftuch tragen und ihre geliebten Hosen gegen knöchellange Röcke tauschen. Schon in der Hochzeitsnacht bekam sie das wahre Gesicht des ihr verhassten Ehemannes zu spüren. Bereits an diesem Tag, der doch der schönste im Leben einer Frau sein sollte, schlug er sie das erste Mal brutal zusammen.


    Nach kurzer Zeit schon war sie mit dem ersten Kind schwanger. Gott sei Dank wurde zu diesem Zeitpunkt eine Wohnung in der Nachbarschaft zu Mahmud und mir frei und so wurden Aysegül und ihr Mann Ogün unsere Nachbarn. Ich konnte sie zwar nicht vor den Schlägen ihres Mannes schützen, aber ich half ihr ansonsten, wo ich nur konnte. Ich kümmerte mich in der Schwangerschaft um Aysegül und traf mit ihr gemeinsam die ganzen Vorbereitungen für das Baby, denn Ogün zeigte kein sonderliches Interesse an seinem Kind. So war es eigentlich auch nicht verwunderlich, dass man mich mit der hochschwangeren Aysegül ins Krankenhaus schickte, als sich die Geburt ankündigte. Als die kleine Özlem das Licht der Welt erblickte, war Aysegül an ihre physischen und psychischen Grenzen gelangt, denn sie war ja fast selbst noch ein Kind, und als sie mit dem Baby wieder zu Hause war, unterstützte ich sie nach besten Kräften. ­Aysegüls Mutter war keine wirkliche Hilfe, da sie gleichzeitig selbst schwanger war und nur drei Wochen nach der Geburt von Özlem einem kleinen Jungen das Leben schenkte.


    Aysegül war mir für meine Hilfe sehr dankbar und im Gegenzug brachte sie mir das Kochen türkischer Gerichte bei und lehrte mich die türkische Sprache. Wir verbrachten also sehr viel Zeit miteinander. Aysegül war es auch, die, zwar unbeabsichtigt, für mich den Stein ins Rollen gebracht hatte, in dessen Folge ich endlich den Mut für meine Flucht fand. Aysegül hatte mir einen Ring gestohlen, eines der wenigen Erbstücke meiner Familie. Nur durch Zufall entdeckte ich den Diebstahl. Enttäuschung und eine unbändige Wut auf sie, der ich so bedingungslos vertraut hatte, vermischten sich zu einem gefährlichen Gefühlscocktail, der schließlich dazu führte, dass ich völlig ausgerastet bin und Aysegül verprügelte. Daraufhin tagte der türkische Familienrat und ich bekam große Angst vor den Konsequenzen meines Verhaltens. Diese Angst war zum ersten Mal größer als die permanente Angst, die ich damals mittlerweile vor Mahmud und seinen Drohungen und Gewaltausbrüchen empfand, sie gab mir die Kraft zu fliehen.


    Inzwischen hatte ich Aysegül den Diebstahl längst verziehen und ich hätte ihr das auch gern persönlich gesagt, aber sie war ein paar Jahre nach mir vor ihrem brutalen Ehemann geflüchtet, und ich hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wo sie sich seitdem befand. Selbst Bülent, mein einziger verbleibender Kontakt zu meiner ehemaligen türkischen Familie, wusste nicht, wo sie sich mit ihren Töchtern aufhielt.


    Wie gerne hätte ich sie wiedergesehen, aber alle ­Versuche, ihre Adresse ausfindig zu machen, waren bislang gescheitert. Ich hatte aber nach wie vor die Hoffnung, dass sie irgendwie von meinem Buch erfahren und dann vielleicht über meinen Verlag Kontakt zu mir aufnehmen würde.


    Als ich also an meinem ersten drehfreien Tag meine neuen Nachrichten auf Facebook las, musste ich auf einmal einen lauten Freudenschrei loslassen. Rüdiger kam sofort aus seinem Büro gerannt, um nachzusehen, ob bei mir alles in Ordnung sei. »Sie hat sich gemeldet. Sie hat sich wirklich gemeldet!«, rief ich ungläubig und überglücklich zugleich.


    »Wer denn?« Rüdiger schaute irritiert.


    Ich deutete nur auf meinen Computerbildschirm und auf folgende Nachricht:


    Hallo, Katja, ich bin es, Aysegül Aydin. Wie geht es dir? Heute war die Kriminalpolizei bei mir und sie haben mir von deinem Buch erzählt. Ich habe mich gefreut, etwas über dich zu erfahren. Ich lebe seit 2000 alleine mit meinen beiden Töchtern. Ich bin damals geflüchtet und habe seitdem keinen Kontakt mehr zu meiner Familie. Ich würde mich freuen, wenn du dich bei mir meldest. Meine Telefonnummer:017… Gruß, Aysegül


    Rüdiger überflog die Nachricht und freute sich mit mir. So viel hatte ich ihm schon von meiner einstigen Freundin und Leidensgenossin erzählt. Er kannte meinen Wunsch, Aysegül wiederzusehen.


    Nachdem ich mich wieder etwas gefangen hatte, griff ich zum Telefon und wählte Aysegüls Nummer. Kurz darauf hörte ich den mir noch so vertrauten Klang ihrer Stimme.


    Aysegül erzählte mir, dass sie keinen Kontakt zu ihrer Familie und deshalb auch nichts von meinem Buch mitbekommen habe. Erst als die Polizei auf ihrer Arbeitsstelle erschien, um sie zu den in dem Buch geschilderten Gewaltszenen zu befragen, erfuhr sie davon.


    Aysegül nach so vielen Jahren wieder zu sprechen erschien mir wie ein Traum. Wir verabredeten, uns so bald wie möglich zu treffen. Bereits in zwei Tagen wollte sie mich zu Hause besuchen. Ich konnte es kaum erwarten, sie in meine Arme zu schließen.


    Als es dann tatsächlich so weit war und sie in meinem Wohnzimmer stand, konnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Aysegül erging es nicht anders, und so standen wir eine Weile eng umschlungen und ließen unseren Gefühlen freien Lauf. Sie hatte sich kaum verändert, außer dass sie weder Kopftuch noch Rock trug, sondern figurbetont gekleidet war in Hose und schicker Bluse. Ihre langen Haare trug sie offen. In weichen Wellen fielen sie ihr über die Schultern. Aysegül war eine wunderschöne Frau. Der einzige Wehmutstropfen für mich war, dass ich, wenn ich in ihre Augen schaute, immer auch ein bisschen das Gefühl hatte, in Mahmuds Augen zu blicken. Die beiden waren ja nicht nur Schwager und Schwägerin gewesen, sondern auch Cousin und Cousine und ihre Ähnlichkeit war einfach nicht von der Hand zu weisen.


    Wir machten es uns dann bei Kaffee und Torte gemütlich. Es gab so wahnsinnig viel zu erzählen, und ich war neugierig, wie Aysegül die Flucht gelungen war. Wie sich herausstellte, hatte sie nach ihrer Trennung von Ogün fast ein Jahr in einem Frauenhaus gelebt, das gerade mal zwanzig Kilometer von mir entfernt lag. Sie berichtete mir, dass Ogün im Laufe der Jahre ihr gegenüber immer brutaler geworden war. Er kümmerte sich weder darum, Geld für seine Familie zu verdienen, noch um andere Dinge. Aysegül erzählte, dass sie einige Male bei ihrer Familie betteln gehen musste, um Geld für Essen oder unbezahlte Rechnungen zu organisieren.


    Selbst arbeiten zu gehen, um etwas Geld zu verdienen, war ihr nicht erlaubt. Einen einzigen Sieg konnte sie allerdings dennoch erringen. Aysegül hatte heimlich ihren Führerschein gemacht und ausgerechnet Mahmud hatte sie dabei unterstützt. Er hatte sich an den Kosten für den Führerschein beteiligt, und als Ogün davon erfuhr, dass seine Frau hinter seinem Rücken die Fahrlizenz erworben hatte, und er sie dafür fürchterlich verprügeln wollte, was es wieder Mahmud, der die Wogen glättete und seinen Bruder zur Räson brachte. Dies ließ für einen Moment Hoffnung in mir aufkommen, dass Mahmud mittlerweile einiges begriffen hätte und nicht mehr gewalttätig wäre. Aysegül machte diese Hoffnung aber sofort zunichte, denn sie erzählte mir, dass Mahmud seit einiger Zeit wieder eine Freundin habe und sie ähnlich brutal wie mich damals behandele. Er habe diese arme Frau schon so zusammengeschlagen, dass sie bis nach Polen geflüchtet war. Allerdings sperrte er sie weder ein noch musste sie ein Kopftuch tragen. In seine Familie war sie jedoch kaum integriert. Also hatte sich Mahmud in all den Jahren nicht verändert.


    Aysegül berichtete mir dann, wie ihre eigene Flucht abgelaufen war. Ogün und sie hatten am Telefon einen fürchterlichen Streit und Ogün kündigte an, nach Hause zu kommen und Aysegül zu töten. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass er diese Drohung ernst meinte. Schon öfter hatte er bei seinen Gewaltattacken riskiert, dass sie für Aysegül tödlich enden könnten.


    Nachdem er das Gespräch beendet hatte, überlegte Aysegül verzweifelt, was sie nun tun konnte, um sich und ihre Kinder zu retten. In ihrer Verzweiflung rief sie eine Freundin an und bat diese, sie und die Kinder in ein Frauenhaus zu bringen. Bis zum Eintreffen der Freundin packte sie schnell die wichtigsten Sachen für sich und die Mädchen zusammen. Bevor sie dann für immer die Wohnung verließ, stellte sie schnell noch eine Vase mit Plastikblumen, einen Suppenteller und einen Löffel auf den Tisch. Dann nahm sie das ihr so verhasste Kopftuch ab, drapierte es in dem Suppenteller und legte einen Zettel darauf, auf dem nur zwei Worte standen: »Afiyet olsun«! (Guten Appetit).


    Kurz darauf ließ sie sich von ihrer Freundin in eine ungewisse Zukunft bringen.


    Natürlich dauerte es nicht lange und ihr Verschwinden wurde bemerkt. Innerhalb kürzester Zeit hatte sie den reinsten Telefonterror auf ihrem Mobiltelefon. Es schien mir unbegreiflich, dass sie es überhaupt mitgenommen hatte, aber Aysegül erklärte mir, dass sie für ihre Schwestern und Freundinnen weiterhin erreichbar bleiben wollte. Dies bedeutete aber auch, dass sie für alle anderen ebenfalls erreichbar war.


    Es kam, wie es kommen musste: Reihum meldeten sich die männlichen Mitglieder der Familie und versuchten, Aysegül zu einer Umkehr zu bewegen. Sie versprachen ihr, mit Ogün zu reden, damit er sie nicht mehr schlug und zukünftig dafür sorgte, dass Geld im Haus war, um die Lebenshaltungskosten zu bestreiten.


    Nachdem Aysegül ihnen klargemacht hatte, dass es für sie kein Zurück mehr gab, verlagerten sie sich darauf, ihr zu drohen. Nachdem auch das ohne Wirkung blieb, kündigte man ihr an, ihren Eltern oder Geschwistern etwas anzutun. Mahmud war bei all den Drohungen ganz vorn dabei. Er griff mit am häufigsten zum Hörer in dem Versuch, Aysegül mit Drohungen gefügig zu machen.


    Als die Familie einsehen musste, dass Aysegül es ernst meinte und durch nichts zu einer Rückkehr zu bewegen war, schmiedeten sie einen perfiden Plan.


    Davon hatte Aysegül allerdings keine Ahnung. Hinter den Wänden des Frauenhauses fühlte sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben sicher und geborgen. Auch den Kindern, die unter dem ständigen Terror zu Hause sehr gelitten hatten, erging es dort besser.


    Um ihnen den Kontakt zu anderen Kindern zu ermöglichen, durften die Mädchen nach einer Weile einen nicht weit vom Frauenhaus entfernten Kinderhort besuchen. Hier durften sie ganz einfach Kind sein und mit anderen Kindern basteln, malen und singen. Aysegül brachte sie dort mehrmals die Woche hin und holte sie auch wieder ab. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie noch keine Ahnung, dass die Familie längst ihren Aufenthaltsort kannte und nur auf eine Gelegenheit wartete, ihren gefassten Plan in die Tat umzusetzen.


    Aysegül hatte die Mädchen gerade in den Hort gebracht und war wieder im Frauenhaus angekommen, als ihr Handy klingelte und sich die sehr besorgte Erzieherin meldete. Sie berichtete, dass Özlem steif und fest behaupte, am Fenster ihren Papa gesehen zu haben. Sie habe dann selbst auch gleich nachgeschaut, hatte aber niemand Verdächtiges entdecken können. Trotzdem wollte sie Aysegül vorsichtshalber über diesen Vorfall unterrichten.


    Aysegül kannte ihre Tochter gut genug, um zu wissen, dass sie sicherlich die Wahrheit gesagt hatte. Sie war zwar erst neun Jahre alt, aber sehr vernünftig. Aysegül bat die Erzieherin, die Mädchen auf keinen Fall aus dem Hort zu lassen und notfalls die Polizei zu informieren. Sie selbst würde sich sofort auf den Weg machen, um ihre Töchter abzuholen. Leider sollte es dafür schon zu spät sein.


    Kurz nach dem Telefonat waren Ogün, Mahmud und zwei weitere Männer in die Einrichtung gestürmt und hatten die Kinder entführt. Als Aysegül dann im Hort eintraf, war von ihren Kindern weit und breit keine Spur mehr. Die Erzieherin hatte sofort die Polizei gerufen, die auch innerhalb weniger Minuten vor Ort war. Eine Fahndung wurde umgehend herausgegeben. Leider hatte aber niemand das Fahrzeug der Entführer gesehen, sodass diese wichtige Information fehlte.


    Für Aysegül folgten bange Stunden. Ihre größte Angst war die Vorstellung, dass man ihre Kinder in die Türkei verschleppen würde und sie dann keine mehr Chance hatte, sie jemals wiederzusehen. Schon alleine der Gedanke, dass man ihre Töchter ebenfalls den strengen Traditionen unterwerfen und sie noch im Kindesalter verloben oder sogar verheiraten würde, trieb sie fast in den Wahnsinn. Sie hatte die Trennung von Ogün nicht nur vollzogen, weil sie die täglichen Schläge, Demütigungen und Verbote nicht mehr ausgehalten hatte, sie hatte das vor allem für ihre Töchter getan, weil sie wollte, dass sie frei, ohne Angst und ohne Zwang aufwuchsen.


    Und nun hatte man ihr die Kinder einfach weggenommen. Aysegül hatte keine Ahnung, wie Ogün und Mahmud ihren Aufenthaltsort herausgefunden hatten. Sie hatte noch nicht einmal ihren Schwestern erzählt, wo sie war, um diese nicht der Gefahr auszusetzen, erpressbar zu sein. Was man nicht wusste, konnte man schließlich auch nicht erzählen.


    Traurig und unter Schock starrte Aysegül aus dem Fenster ihres Zimmers im Frauenhaus, als plötzlich ihr Handy erneut klingelte. Es war die Polizei, die ihr mitteilte, dass man die Männer mit den beiden Mädchen an der holländischen Grenze geschnappt hatte. Ihre Töchter befänden sich bereits wieder auf dem Weg zu ihr. Aysegül weinte die Tränen der Erlösung. Ihr schlimmster Albtraum war nicht wahr geworden. Sie hatten es nicht geschafft, ihr zu nehmen, was sie am meisten liebte auf dieser Welt.


    Als die Kinder ein paar Stunden später wieder wohlbehalten bei ihr waren, beratschlagte Aysegül mit einer Mitarbeiterin des Frauenhauses, was nun zu tun sei. Eines war klar: Im Frauenhaus konnte sie unter keinen Umständen bleiben. Ogün wusste nun, wo sie sich aufhielt, und es war nur eine Frage der Zeit, bis er den nächsten Versuch starten würde, sich das zurückzuholen, was seiner Meinung nach sein Besitz war: seine Frau und seine Kinder.


    Die Sozialarbeiterin des Frauenhauses besorgte ihr kurzfristig einen Platz in einer weiter entfernt liegenden Einrichtung. Von dort aus suchte Aysegül dann eine Wohnung für sich und die Kinder. Sie fand auch eine halbwegs gut bezahlte Stelle als Verkäuferin. Zusammen mit dem Kindergeld kam sie ganz gut über die Runden. Natürlich bezahlte Ogün nicht einen Cent Unterhalt für seine Kinder, aber das war Aysegül egal. Hauptsache, sie hatte ihre Ruhe. Ogün versuchte sogar, ein Umgangsrecht mit seinen Töchtern einzuklagen, aber das war nicht von Erfolg gekrönt, da er bei einem Anhörungstermin zuerst Aysegül und dann ihre Anwältin schlug. Somit lieferte er selbst dem Gericht den Beweis für seine Gewalttätigkeit. Erstaunlicherweise nahm er diese Niederlage einfach hin. Trotz allem ging der Telefonterror auf Aysegüls Mobiltelefon munter weiter. Dieser Terror ging allerdings weniger von Ogün aus als von Mahmud. Er hatte es anscheinend zu seiner persönlichen Sache gemacht, die widerspenstige Ehefrau zurück in den Schoß der Familie zu holen.


    Selbst ein Wechsel der Telefonnummer brachte Aysegül nicht die ersehnte Ruhe. Es dauerte keine zwei Tage, und Mahmud hatte die neue Nummer herausgefunden. Natürlich lösten die andauernden Drohanrufe große Ängste bei Aysegül und den Kindern aus. Sie verließen die Wohnung nur für die unvermeidlichen Wege wie zur Schule, zur Arbeit oder zum Einkaufen. Dies ging fast zwei Jahre so, bis Aysegül einen Entschluss fasste und damit ein deutliches Zeichen setzte. Sie wollte für sich und ihre Töchter die Freiheit, und zwar einschließlich der Freiheit, sich jederzeit ohne Angst bewegen zu können, ohne ständiges Um-sich-schauen und schreckhaftes Zusammenzucken. Aysegül ließ Visitenkarten mit ihrer kompletten Adresse drucken, setzte sich dann in ihr Auto und fuhr in ihre Heimatstadt. Dort fuhr sie zu jedem Mitglied ihrer großen Familie und warf eine Visitenkarte in den jeweiligen Briefkasten. Wieder zu Hause angekommen, verschanzte sie sich mit den Kindern fast zwei Wochen lang in ihrer Wohnung. Den Mädchen hatte sie von ihrer Aktion erzählt. »Wenn in den nächsten zwei Wochen niemand kommt, um uns zu bedrohen oder gar zurückzuholen, dann sind wir frei. Dann ist der Zeitpunkt erreicht, ab dem wir keine Angst mehr zu haben brauchen.«


    Während mir Aysegül all das erzählte, blitzten ihre Augen kampfeslustig. Ich hatte eine Gänsehaut nach der anderen bekommen, so sehr hatte mich das Erzählte berührt. »Ja, und wie ich sehen kann, ist niemand gekommen, sonst würdest du heute kaum hier bei mir sitzen.« Sehr erleichtert zwinkerte ich ihr zu. Aysegül lachte kurz auf. »So ist es. Jahrelang wurde ich bedroht, und als sie endlich meinen Aufenthaltsort schwarz auf weiß hatten, kam niemand. Natürlich war das ein großes Risiko, das ich mit meiner Visitenkartenaktion eingegangen bin, aber ich hätte diese ständige Angst einfach nicht länger ausgehalten. Ich wollte wissen, was passiert.«


    Aus dem zurückhaltenden jungen Mädchen, das man zwangsverheiratet hatte, war eine starke und bildhübsche Frau geworden. Sie versprach mir, bei ihrem nächsten Besuch Özlem und Lale mitzubringen. Die beiden waren ja mittlerweile mit ihren 21 und 19 Jahren keine Kinder mehr. Beide hatten einen hervorragenden Schulabschluss und planten als Nächstes ein Studium. An ihren Vater konnten sie sich kaum noch erinnern. Sie wohnten beide noch bei Aysegül und der Drei-Mädel-Haushalt schien gut zu funktionieren.


    Aysegül war ja auch erst 37 Jahre und das Verhältnis zu ihren Töchtern war eher freundschaftlich geprägt. Die drei besuchten sogar gelegentlich gemeinsam eine Diskothek. Es war nicht zu übersehen, dass Aysegül mit ihrer mühsam erkämpften Freiheit rundum glücklich war, und mein Herz machte vor lauter Glück kleine Sprünge …

  


  
    14. Kapitel

    

    Das Hilfenetzwerk


    Die Sendung Gefangen in Deutschland wurde ein voller Erfolg! Wir erzielten traumhafte Einschaltquoten und die Kritiken waren durchweg positiv.


    Ich war so stolz! Mich erreichten in den Tagen nach der Ausstrahlung Hunderte von Mails, in denen mir vor allem selbst von häuslicher Gewalt betroffene Frauen ihre Anerkennung aussprachen. Der Großteil von ihnen hatte sich in der Thematik der Sendung wiedererkannt. Natürlich waren auch viele Hilfeanfragen unter den Mails, die mich erreichten, und ich hatte nicht den Hauch einer Chance, sie alle vernünftig abzuarbeiten. Schließlich musste ich auch noch Geld verdienen. So gern ich mich um hilfsbedürftige Menschen kümmerte und mir täglich viele Stunden Zeit nahm, um E-Mails zu beantworten, telefonische Beratungsgespräche zu führen und Frauenhausplätze zu organisieren, so sehr fehlte mir dann allerdings diese Zeit für meinen Beruf als selbstständige Personalberaterin. Außerdem hatte ich mittlerweile damit begonnen, einen Antigewaltratgeber zu schreiben, da mir aufgefallen war, dass der Buchmarkt in dieser Hinsicht nicht viel hergab. Die meisten Bücher zu diesem Thema führten endlos Zahlen und Fakten auf, aber wenig brauchbare Tipps.


    Also schrieb ich Du hast keine Macht über mich, das im Februar 2012 erschien. Dieses Buch enthält alle brauchbaren Hinweise, wie man sich sicher aus einer Gewaltbeziehung lösen kann, und daneben jede Menge Erfahrungsberichte von Frauen, die diesen Schritt bereits erfolgreich vollzogen haben, denn Erfolgsgeschichten sind die größte Motivation.


    Der Ratgeber verkaufte sich gut, trotzdem verringerten sich die Hilfegesuche, die täglich bei mir eintrudelten, dadurch kaum.


    Die nette Redakteurin des RTL-Magazins Extra nahm wieder Kontakt zu mir auf. Wir hatten mittlerweile schon zwei Magazinbeiträge gemeinsam gedreht und es gefiel mir sehr, mit ihr zusammenzuarbeiten. Sie bewies großes Feingefühl für das Gewaltthema und schaffte es, hervorragende Beiträge zu produzieren, die kein bisschen reißerisch, aber dafür umso informativer waren.


    Sie erzählte mir nun, dass man gerne mit mir eine weitere Folge drehen und mich bei meinem täglichen Kampf gegen häusliche Gewalt mit der Kamera erneut begleiten wolle.


    Aufgrund des Erfolgs der Sendung Gefangen in Deutschland, die viele Frauen dazu ermutigt hatte, den Absprung zu wagen, wollten wir wieder einen ähnlichen Fall dokumentieren.


    Nach wie vor traten Frauen an mich heran, die den Wunsch hatten, ihre Geschichte ebenfalls öffentlich zu machen, um anderen Frauen auf diese Weise Mut zu geben. Aus eigener Erfahrung wussten sie, wie wichtig diese Vorbildfunktion ist.


    Die Frauen wählte ich immer sehr sorgfältig aus, denn der Schritt in die Öffentlichkeit kann auch schnell zu einer großen Belastung werden. Entgegen der Meinung vieler ist der Weg in die Öffentlichkeit aber nicht mit einer zusätzlichen Gefährdung für die Frau verbunden. Meine Erfahrung hat mir an vielen Beispielen gezeigt, dass man durch die Öffentlichkeit eher geschützt ist und der Täter sich dann meist nicht mehr traut, sein Opfer zu bedrohen oder ihm nachzustellen.


    Zu einer Belastung kann es aber durchaus werden, wenn sich nach der Ausstrahlung eines Beitrags beispielsweise plötzlich viele von häuslicher Gewalt Betroffene an einen wenden und sich Rat und Hilfe erhoffen. Je nachdem, wie schlimm die Gewalt war, die man erlebt hat, braucht es in der Regel Monate, wenn nicht gar Jahre, bis man selbst alles verarbeitet und hinter sich gelassen hat. In dieser Phase ist man sehr mit sich beschäftigt und es ist schwer bis unmöglich, dann anderen gute Ratschläge zu erteilen. Außerdem darf man natürlich nicht vergessen, dass man mit dem Weg in die Medien sein Privatleben vielen Menschen mitteilt. Das ist verständlicherweise auch nicht jedermanns Sache.


    Für die RTL-Reportage fiel mir sofort eine Frau ein, die ich für geeignet hielt. Ich war bereits über ein Jahr mit ihr in Kontakt. Sie hatte lange gebraucht, bis sie wirklich zu dem Absprung bereit war, aber nun schmiedete sie mit mir konkrete Pläne.


    Ich fragte Veronika, ob sie Lust hätte, mit mir ­gemeinsam eine Reportage zu drehen, und nach einigen Tagen Bedenk­zeit willigte sie ein. Die Redakteurin und ich begannen sogleich, den Drehplan vorzubereiten. Dies musste sehr gründlich geschehen, ging es doch an erster Stelle immer um die Sicherheit von allen Beteiligten.


    In der Zwischenzeit reifte der Entschluss in mir, einen Verein zu gründen, dessen Ziel es sein sollte, von Gewalt betroffenen Menschen mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Mich erreichten auch immer wieder E-Mails, in denen mir Menschen ihre Hilfe anboten, deshalb konnte ich mir gut vorstellen, die Hilfsangebote in einem Verein zu bündeln und mir selbst auf diese Weise etwas Entlastung zu verschaffen.


    Wenn es mir gelingen würde, engagierte Menschen unter einen Hut zu bekommen und sie entsprechend meiner Vorgehensweise zu schulen, könnten sie dann den einen oder anderen Hilfefall übernehmen.


    Ich erzählte der Redakteurin von meinem Vorhaben und sie war von dieser Idee sofort begeistert. Wir beschlossen sogar, die Vereinsgründung in den geplanten Beitrag mit aufzunehmen. Dies würde zum einen ein schöner Auftakt der Sendung sein und zum anderen gleich für einen gewissen Bekanntheitsgrad des Vereins sorgen. Denn eines war auch klar: Ohne Spenden würde die Vereinsarbeit nicht funktionieren. So stellte ich mir auch vor, eine kleine Wohnung anzumieten, um dort kurzfristig Frauen unterbringen zu können, für die es auf die Schnelle keinen freien Platz in einem Frauenhaus gab. Dies war nämlich oft ein Problem. Weil den Frauenhäusern und Gewaltberatungsstellen immer weniger öffentliche Mittel zur Verfügung standen, waren die sicheren Plätze im Frauenhaus knapp. Nicht nur einmal musste ich einer trennungswilligen Frau erklären, dass ich sie leider nirgendwo unterbringen konnte, da alle verfügbaren Plätze gerade belegt waren.


    Eine Bekannte von mir hatte jedoch eine kleine, frisch renovierte Wohnung zu vermieten, auch noch ganz in meiner Nähe, sodass sich diese Wohnung bestens für unsere Vereinszwecke anbot. Auch der Mietpreis war sehr fair.


    Veronika, die Frau, deren Flucht wir in dem Beitrag begleiten wollten, hätte dann mit ihren Kindern die Möglichkeit, als erste Frau in dieser Wohnung ein neues Zuhause auf Zeit zu finden. Als ich ihr davon erzählte, war sie begeistert. Schon der Gedanke, dann in meiner Nähe zu sein, schien sie zu beruhigen. Mittlerweile sah sie mich als ihre beste Freundin an. Diese Entwicklung betrachtete ich mit einer gewissen Besorgnis, ich mochte sie, aber ich wollte ihr in erster Linie einfach nur helfen. Wäre ich mit jeder Frau, der ich in den letzten Jahren schon geholfen hatte, befreundet, hätte ich überhaupt kein Privatleben und keine Zeit für meine Familie mehr. Davon unabhängig gab es immer wieder Frauen, zu denen ich einen besonderen Draht hatte, mit denen ich dann auch öfter telefonierte, aber trotzdem versuchte ich meine Hilfeleistungen und mein Privatleben zu trennen. Dies war für mich wichtig, damit ich in meiner Freizeit auch mal die Chance hatte, auf andere Gedanken zu kommen, denn all das Elend, das ich zwangsläufig immer wieder sah und erlebte, nahm mich schon auch sehr mit.


    Ich beschloss, mit Veronika bezüglich des Themas Freundschaft zu einem späteren Zeitpunkt ein offenes Gespräch zu führen und ihr meine Lage zu erklären. Nun galt es erst einmal, ihre Flucht zu planen, alle Sicherheitslücken zu schließen und den Verein zu gründen.


    Für die Gründung des Vereins konnte ich zwölf engagierte Männer und Frauen gewinnen.


    Ich lud alle zu der Gründungsversammlung ein. Die Motive der Gründungsmitglieder, sich für Opfer häuslicher Gewalt starkzumachen, waren ganz unterschiedlich. Einige waren selbst einmal Opfer gewesen, andere kannten zumindest jemanden, der einmal in solch einer Lage gewesen war.


    Es kam eine bunt gemischte Truppe zusammen. Nachdem wir uns alle persönlich kennengelernt, die Aufgaben und Ämter verteilt, die Ziele des Vereins definiert und die Formalitäten erledigt hatten, fassten wir auch gleich den ersten Beschluss. Wir würden, wie von mir vorgeschlagen, die Wohnung meiner Bekannten anmieten. Da unsere finanziellen Mittel allerdings sehr beschränkt waren, wollten wir versuchen, die Wohnungseinrichtung über Sachspenden zusammenzubekommen.


    Es bereitete mir großen Spaß, wie engagiert alle dabei waren. Zum ersten Mal seit Jahren spürte ich, wie die Last auf meinen Schultern ein bisschen leichter wurde.


    Gleich nach der Gründung des »Gefangen in Deutschland Hilfenetzwerks e.V.« begann der Wettlauf mit der Zeit. Für die komplette Einrichtung der Wohnung blieben gerade einmal zehn Tage, dann sollte Veronika dort einziehen. Ich allein hätte niemals alle notwendigen Vorkehrungen in so einem kurzen Zeitraum bewerkstelligen können. Vielen freiwilligen Helfern ist es zu verdanken, dass uns dies tatsächlich gelang. Jeder packte mit an. Auch einige meiner Freunde, die nicht Mitglieder des Vereins waren, brachten etwas für die Einrichtung vorbei oder halfen beim Möbelzusammenschrauben, Einräumen und Dekorieren der Wohnung.


    Das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Wir hatten es geschafft, aus einem kahlen Einzimmerappartement mit Kochecke und Bad ein gemütliches Zuhause für bis zu fünf Personen zu schaffen, denen es an nichts mangeln würde. Die Einrichtung war gemütlich und sauber und von der Kaffeemaschine bis zur Friteuse, vom Kinderbett bis zum Kinderhochstuhl war alles vorhanden. Selbst zum Teil nagelneues Spielzeug, ein Mobilfunktelefon sowie ein Fernseher mit Sattelitenanschluss hatten wir organisieren können.


    Was durch Sachspenden nicht organisiert werden konnte, erstand ich aus eigenen finanziellen Mitteln, da es mir zum Beispiel sehr wichtig war, dass solche Dinge wie Bettdecken, Kopfkissen oder Matratzen nicht gebraucht angeschafft wurden und darüber hinaus auch so beschaffen waren, dass man sie von Zeit zu Zeit problemlos reinigen konnte.


    Als in der Wohnung alles an seinem Platz war, empfand ich unsagbaren Stolz auf alle Helfer, und ich freute mich nun unbändig darauf, dass Veronika mit ihren Kindern hier nun einen Platz zum Luftholen und zum Neuorientieren finden würde.


    Auch das TV-Team, das alle Schritte bisher mit der Kamera begleitet hatte, war mit Begeisterung bei der Sache. Dass die Hilfeaktion für Veronika und ihre Kinder zu einer der größten Enttäuschungen werden sollte, konnten wir alle zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnen.

  


  
    15. Kapitel

    

    Veronikas Flucht oder:

    niewiederFernsehen?


    Die Gründung des Vereins, die Einrichtung der Fluchtwohnung, die Vorbereitung von Veronikas Flucht, all dies hatte mir in den letzten Wochen einiges abverlangt, zumal ich daneben noch weitere Menschen betreute, deren Hilferufe mich fast täglich erreichten. Außerdem hatte ich ja auch noch eine eigene Familie und einen Haushalt zu versorgen, von meinen geliebten Tieren ganz zu schweigen.


    Umso mehr freute ich mich, als der Tag von Veronikas Flucht endlich gekommen war. Natürlich würde es danach noch einiges zu regeln geben, aber die Hauptsache, so hoffte ich zumindest, wäre geschafft und ich hätte damit wieder etwas mehr Zeit für mein Privatleben.


    Das Fernsehteam, eine Freundin und ich machten uns auf den Weg, um Veronika und ihre Kinder abzuholen. Da sie einiges aus ihrer Wohnung mitnehmen wollte, hatte ich extra einen kleinen Transporter gemietet. Ich hatte mit Veronika mehrmals alle Details ihrer Flucht durchgesprochen, und ich konnte nun nur hoffen, dass sie alles beherzigte, denn ansonsten wäre eine mögliche Gefährdung für uns nicht auszuschließen gewesen.


    Die Fahrt zu ihr dauerte zwei Stunden, während dieser Zeit kam ich mal wieder dazu, über meine eigene Situation nachzudenken.


    Das Ermittlungsverfahren gegen Mahmud und Kerim war in vollem Gange. Das wusste ich zum einen von der Polizei, mit der ich ja nach wie vor in Kontakt stand, zum anderen aber auch von ein paar alten Freunden aus meiner Zeit mit Mahmud, die nun nach und nach vernommen wurden. Die meisten waren natürlich total überrascht, als plötzlich die Polizei bei ihnen vor der Tür stand oder auf der Arbeit erschien. Soweit sie sich jedoch noch an die Geschehnisse von damals erinnern konnten, gaben sie alle bereitwillig Auskunft.


    Ich verfolgte dies mit gemischten Gefühlen, denn ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass es nach so langer Zeit gelingen würde, ausreichend belastendes Material zu sammeln, damit es für eine Anklage reichte. Aber darauf hatte ich keinen Einfluss mehr. Ich hatte alles gesagt, was ich wusste, und alle Zeugen mit Namen genannt. Mehr konnte ich nicht tun. Trotzdem war ich froh, wenn alles vorbei sein würde und ich dieses Kapitel meines Lebens endlich schließen konnte.


    Ich war stolz und dankbar, dass es mir heute so gut ging. Ich hatte eine tolle Familie, prima Kinder, ein schönes Zuhause und einen wundervollen Freundes- und Bekanntenkreis.


    In der Zeit, als ich mit Mahmud zusammen war, bestimmten Gewalt und unsinnige Verbote mein Leben, damals schien es mir unvorstellbar, jemals wieder frei und glücklich leben zu können.


    Auch die Tatsache, dass Aysegül es geschafft hatte, sich von Gewalt und Unterdrückung zu befreien, und heute ein freies und selbstbestimmtes Leben führte, machte mich unsagbar glücklich. Ich wünschte mir von ganzem Herzen, dass ihr Weg vielen Frauen in ähnlichen Situationen zeigte, dass ein anderes Leben möglich ist. Zwangshochzeiten gehören nämlich leider nicht der Vergangenheit an, sie passieren heute noch tagtäglich. Die meisten betroffenen Mädchen sehen keine andere Chance für sich, als sich dem Entschluss ihrer Väter zu beugen, da jede Auflehnung oder eine Flucht unweigerlich den Verlust der kompletten Familie oder sogar den Tod der Abtrünnigen zur Folge haben kann.


    Aysegül ist ein strahlendes Beispiel dafür, dass man es auch alleine schaffen und trotzdem ein erfülltes Leben führen kann.


    Seitdem wir uns wiedergefunden hatten, besuchte sie mich regelmäßig, und es war jedes Mal schön. Auch ihre Töchter Özlem und Lale kamen gelegentlich mit. Die Mädchen waren bildhübsch, und ich war so froh, dass Aysegül ihnen durch ihre Flucht so viel Leid erspart hatte. Die Mädchen lebten wie andere deutsche junge Frauen in ihrem Alter auch und hatten einfach Spaß am Leben. Sie waren dennoch ehrgeizig und verantwortungsbewusst und jobbten neben Schule und Studium, um ihr eigenes Geld zu verdienen und ihre Mutter finanziell zu entlasten. Den Spagat zwischen den Kulturen hatten sie dank ihrer Mutter nie kennengelernt.


    Vor Kurzem hatte ich mich mit Aysegül in einem Café verabredet, und während wir dasaßen und auf unsere Bestellung warteten, fiel uns eine Situation ein, die nun fast zwanzig Jahre zurücklag.


    Damals saßen wir auch in einem Cafe. Die kleine Özlem war erst wenige Monate alt und schlummerte in ihrem Kinderwagen. Allerdings gab es einen gravierenden Unterschied zu heute. Uns war der Besuch eines Restaurants oder einer anderen öffentlichen Einrichtung strengstens verboten. Wir hatten damals gerade etwas bestellt, als sich die Tür öffnete und, unerwartet an diesem Ort, Mitglieder von Mahmuds und Ogüns Familie das Café betraten. So schnell wir konnten, verschwanden wir aus dem Sichtbereich und rutschten unter den Tisch. Nur mithilfe der netten Kellnerin gelang es uns, das Café unerkannt zu verlassen. Nicht auszudenken, was mit uns passiert wäre, hätte man uns dort entdeckt.


    Die Bemerkung meiner Freundin, dass wir gleich den Treffpunkt erreichen würden, wo wir uns mit Veronika verabredet hatten, holte mich wieder zurück in die Gegenwart. Meine Freundin Susanne war so nett und hatte sich als Fahrerin zur Verfügung gestellt, sodass ich mich voll und ganz auf das konzentrieren konnte, was nun folgen würde.


    Wir waren mit dem Fernsehteam im Konvoi gefahren, sodass wir zusammen in der Tiefgarage, in der wir uns verabredet hatten, ankamen.


    Veronika und die Kinder hatte ich mit einem Taxi dorthin bestellt, da es viel zu gefährlich gewesen wäre, sie direkt zu Hause abzuholen. Ihr Mann war um diese Uhrzeit zwar auf der Arbeit, aber man konnte nie sicher sein, ob er nicht doch früher nach Hause kommen würde oder neugierige Nachbarn den Umzug beobachteten und dem Verlassenen Bescheid geben würden.


    Als wir eintrafen, wartete Veronika schon mit Sack und Pack auf uns. Sie hatte es zu Hause nicht mehr ausgehalten und war wesentlich früher von dort losgefahren, als wir es verabredet hatten. Ich ärgerte mich ein wenig darüber, behielt meinen Unmut aber für mich. Jede Flucht wurde von mir minutiös geplant, um das Risiko so gering wie möglich zu halten. Ein wichtiger Faktor war dabei die Zeit. So war geplant, dass wir zeitgleich ankommen und sofort den Rückweg antreten würden. Andernfalls bestand einfach die Gefahr, dass den Nachbarn (die auch mit Veronikas Mann befreundet waren) ihre Flucht auffallen und sie ihren Mann verständigen würden. Schließlich hatte sie die Wohnung mit mehreren Koffern verlassen, sodass jeder sehen konnte, dass Veronika nicht zum Einkaufen wollte oder vorhatte, mit ihren Kindern einen Spielplatz zu besuchen.


    Ein Anruf bei dem ansässigen Taxiunternehmen hätte ihrem Mann dann sofort verraten, wohin der Taxifahrer seine Frau und die Kinder befördert hatte.


    In Veronikas Fall war besondere Vorsicht geboten, da ihr Mann laut ihrer Aussage sehr aggressiv war und auch schon wegen verschiedener Gewaltdelikte im Gefängnis gesessen hatte.


    So schnell wir konnten, verluden wir die zahlreichen Taschen und Koffer in den Transporter. Bevor wir einstiegen, vernichtete ich noch Veronikas Handykarte. Mit ihr hatte ich das vorher so abgesprochen. Sobald wir in der Fluchtwohnung angekommen sein würden, bekäme sie dort von mir ein Handy mit SIM-Karte ausgehändigt. Diese Vorgehensweise war notwendig, um auszuschließen, dass ihr Mann über eine illegale Handyortung ihren Aufenthaltsort herausfand.


    Zu meiner großen Verwunderung waren die Kinder von Veronika gar nicht aufgeregt, sie wirkten total entspannt und schienen sich über den bevorstehenden Wohnungswechsel zu freuen. Bei einem Vorgespräch hatte ich die Kinder bereits kennengelernt und sofort einen Draht zu ihnen gefunden. Es waren tolle Kinder und Veronika konnte stolz auf sie sein. Einzig bei der elfjährigen Lisa konnte man erahnen, dass sie in ihrem jungen Leben schon einiges mitgemacht hatte. Sie wirkte überhaupt nicht wie eine Elfjährige, sondern eher so, als ob sie bereits sechzehn oder siebzehn Jahre alt wäre. Sie war von einer Ernsthaftigkeit, die mich jedes Mal verwunderte und auch sehr berührte.


    Ich war froh und erleichtert, als wir uns kurze Zeit später wieder auf der Autobahn und auf dem Rückweg befanden. Annett, die Redakteurin, machte während der Autofahrt ein erstes Interview mit Veronika, um ihre Stimmung einzufangen, in der sie sich befand, nachdem sie gerade ihren gewalttätigen Partner verlassen hatte. Ich war auch diesmal erstaunt, wie verantwortungsvoll sich die Redaktion in der Situation verhielt.


    Zum Beispiel bestanden sie darauf, Veronika und ihre Kinder zu verfremden, obwohl Veronika das gar nicht wollte. Nachdem Veronika den Entschluss gefasst hatte, ihren Leidensweg öffentlich zu machen, wollte sie ebenso wie ich mit ihrem richtigen Namen und für jedermann erkennbar vor der Kamera agieren. Es kostete jede Menge Überzeugungskraft, bis Veronika endlich bereit war, die mitgebrachte Perücke und die Sonnenbrille aufzuziehen. Die Kinder wollte man später pixeln und ihre Stimmen verfremden.


    Ich war überrascht von Veronikas Reaktion. Ich hätte eher damit gerechnet, dass sie froh über diese Sicherheitsmaßnahmen wäre.


    Die Fluchtwohnung gefiel ihr und den Kindern gut und sie begannen sofort damit, sich häuslich einzurichten.


    Die nächsten Tage würden noch mal für alle Beteiligten anstrengend werden, es gab noch einiges zu erledigen. Der Gang zum Jugendamt stand ebenso an wie ein Termin bei einer Rechtsanwältin und ein Gespräch mit dem örtlichen Sozialamt.


    Veronika wurde dabei plötzlich furchtbar anstrengend. Obwohl meine Freundin und ich uns abwechselnd um sie kümmerten und fast den ganzen Tag mit ihr verbrachten, war ihr das offenbar nicht genug. In der wenigen Zeit, die ich zu Hause war, stand sie ständig vor der Tür und wollte mit mir plaudern. Selbst bei meinen privaten Terminen wollte sie unbedingt dabei sein, obwohl meine Freundin sich anbot, ihr in dieser Zeit Gesellschaft zu leisten.


    Auch davon, dass sie mit den Kindern gerne nach Köln ziehen wollte, war auf einmal keine Rede mehr. Vielmehr hatte sie beschlossen, sich in meiner Nähe eine Wohnung zu suchen.


    In einer ruhigen Minute versuchte ich mit Veronika zu reden und ihr dabei zu erklären, dass es für mich so nicht weitergehen könne, ich meine Hilfeleistungen und mein Privatleben gern voneinander getrennt halten würde. Veronikas Reaktion schockierte mich. Sie verhielt sich wie ein kleines, trotziges Kind, und es hätte nur noch gefehlt, dass sie wütend mit dem Fuß aufstampfte. Von da an wendete sich ihr Verhalten mir gegenüber ins Negative. Sie begann mit Lisa zu flüstern, sobald ich in der Nähe war, und sie machte sich darüber lustig, wenn ich sie wieder einmal darauf hinwies, dass sie meine Sicherheitsvorkehrungen missachtete. Aus meiner Sicht trieb sie das Ganze dann auf die Spitze, als sie plötzlich beschloss, unbedingt eine Handykarte mit Internetzugang zu benötigen. Dabei hatte sie mir selbst erzählt, dass Freunde ihres Mannes Mobilfunkgeschäfte betrieben und es für ihn deshalb überhaupt kein Problem wäre, ihren Aufenthaltsort über die SIM-Karte ihres Handys ausfindig zu machen. Und dann zückte sie in einem Mobilfunkgeschäft, in das ich sie begleitet hatte, ohne mit der Wimper zu zucken, ihren Personalausweis, um die gewünschte Karte auf ihren Namen registrieren zu lassen!


    Ich war fassungslos und reagierte doch sofort, indem ich ihr ihren Ausweis zurückgab und dem Verkäufer meinen vorzeigte. Ich versuchte die Ruhe zu bewahren, aber innerlich kochte ich vor Wut.


    Nachdem wir das Geschäft verlassen hatten, erklärte ich ihr noch einmal, dass sie mit solchen Aktionen nicht nur sich und ihre Kinder gefährdete, sondern auch meine Familie in Gefahr brachte, denn ihr Mann wäre sicher über meine Fluchthilfe alles andere als begeistert. Hatte ich nun so etwas wie Einsicht erwartet oder vielleicht sogar eine Entschuldigung, so wurde ich bitter enttäuscht. Veronika verwandelte sich erneut in ein kleines Kind, das verstockt reagierte und sich in trotziges Schweigen hüllte. Ich brachte sie mit dem Auto zu ihrer Unterkunft und fuhr nach Hause.


    Ich hatte mich gerade an meinen Computer gesetzt, als Veronika plötzlich vor der Tür stand. Sie wollte sich für ihr Verhalten entschuldigen. Ich nahm ihre Entschuldigung natürlich an und erklärte ihr noch mal in aller Ruhe, warum ich in Bezug auf Sicherheit keine Kompromisse eingehen konnte. Würde nur eine Frau im Rahmen meiner Hilfeaktionen zu Schaden kommen oder ich und meine Familie bedroht werden, so müsste ich meine sämtlichen Aktivitäten sofort einstellen.


    Sie zeigte sich einsichtig, und obwohl mein Gefühl mir etwas anderes sagte, hielt ich an meiner Zuversicht fest, Veronika in eine gute Zukunft führen zu können. Ihre Kinder hatten einfach ein besseres Leben verdient und es war eine Freude mitanzusehen, wie sie in den wenigen Tagen bereits aufgeblüht waren. Auch Lisa hatte schon eine gleichaltrige Freundin gefunden und begann langsam, sich ihrem Alter gemäß zu verhalten. Es schien so, als ob sie alle Verantwortung, die sie bereits hatte tragen müssen, nun an mich abge­geben hatte.


    Der nächste Stress sollte allerdings nicht lange auf sich warten lassen.


    Für den Abend hatte ich eine Freundin zu einem Restaurantbesuch eingeladen. Sie hatte mich bei der Betreuung von Veronika sehr unterstützt, sodass ich mich einfach ein wenig bei ihr revanchieren wollte.


    Veronika bekam von dieser Einladung Wind und wollte uns unbedingt begleiten. Die Kinder wollte sie allein in der Wohnung zurücklassen. Ich erklärte ihr, dass das nicht ginge, dass sie die Kinder im Alter von zwei, sieben und elf Jahren unter den gegebenen Umständen nicht allein in der Wohnung lassen könnte.


    Veronika wollte mit mir darüber diskutieren, aber ich schnitt ihr einfach das Wort ab. Sie stellte mich mit ihrem Verhalten wirklich auf eine harte Geduldsprobe. Ich bot ihr stattdessen an, am nächsten Tag gemeinsam mit ihr und den Kindern essen zu gehen. Aber so weit sollte es nie kommen.


    Als ich am nächsten Tag zur Wohnung kam, stand die Tür offen und Veronika und die Kinder waren verschwunden. Die Wohnung war in einem katastrophalen Zustand. Dreck überall, ein Topf mit Essensresten stand auf dem Herd, im Bad lag nasse Wäsche und ein Großteil der Spielsachen und der sich in der Wohnung befindlichen Bücher war verschwunden.


    Auf dem Wohnzimmertisch lag ein Zettel von Veronika mit einer Nachricht für mich. Sie dankte mir für alles, was ich für sie getan hatte, von Herzen.


    Ich wählte ihre Handynummer. Es hätte ja auch sehr gut sein können, dass sie von ihrem Mann gefunden und gegen ihren Willen zusammen mit den Kindern zurückgebracht worden war. Schon beim zweiten Klingeln meldete sich Lisa. Ich erkundigte mich, ob es ihr gut gehe und fragte, wo sie seien. Lisa war den Tränen nahe, das konnte ich deutlich hören. Sie erklärte mir, dass sie sich bei einer Freundin befänden. Ich sagte ihr, dass ich Veronika sprechen wolle. Als sie aber mitbekam, dass ich angerufen hatte, herrschte sie Lisa an, sofort das Gespräch zu beenden. Kurze Zeit später schickte sie mir eine Kurznachricht, in der sie mir mitteilte, dass sie sich später melden würde. Das ist allerdings nie geschehen. Ich verständigte sofort die Redakteurin über die aktuellen Veränderungen. Wir beide ahnten, dass wir einige Wochen umsonst gearbeitet hatten, denn Veronika würde sicherlich die Ausstrahlung des Beitrags mit ihr untersagen.


    Und so kam es dann auch. Veronika beklagte sich bei der Redakteurin, dass ich mich nicht genügend um sie gekümmert hätte und sie nun nicht mehr wolle, dass der Beitrag ausgestrahlt würde. Mir wurde wirklich schwer ums Herz. Wochenlang hatte ich ihre Flucht geplant, hatte die Wohnung für sie organisiert und eingerichtet, hatte sie an ihrem Wohnort abgeholt, war mit ihr auf allen erforderlichen Ämtern und bei einer Rechtsanwältin gewesen, hatte sie zum Einkaufen gefahren und insgesamt sehr viel Zeit mit ihr und den Kindern verbracht, ich war sogar abends bei ihr, wenn sie nicht alleine sein wollte. Darüber hinaus war sie oft bei mir zu Hause, und wenn ich wirklich mal keine Zeit für sie hatte, benachrichtigte ich meine Freundin, die sie dann besuchte.


    Dies alles machte ich ehrenamtlich, was bedeutete, dass ich in dieser Zeit nicht meinen beruflichen Aufgaben nachgehen konnte und auch kein Geld verdiente.


    Ich verstand es so, dass Veronika ein großes Problem damit hatte, dass ich nicht ihre beste Freundin sein wollte. Dafür rächte sie sich, zwar irgendwie auch auf kindliche Weise, aber für mich war es dennoch sehr verletzend und sehr ärgerlich.


    Der Beitrag hätte zwar trotzdem ausgestrahlt werden können, da Veronika eine entsprechende Vereinbarung unterzeichnet hatte und darüber hinaus ja auch als Person unkenntlich gemacht worden war. Die Redaktion hat sich dennoch dagegen entschieden. Die Redakteurin und ich waren enttäuscht und traurig darüber, wussten wir doch, wie viele Frauen sich von unseren TV-Beiträgen inspirieren ließen und den Absprung schafften. Für mich bedeutete dies außerdem, dass ich zukünftig keine Beiträge dieser Art mehr machen konnte, da ich nun erpressbar war. Die Botschaft war eindeutig: Funktioniert die Schneidt nicht so, wie sie soll, dann untersage ich einfach die Ausstrahlung des bereits gedrehten TV-Beitrags.


    Auch ein langes Gespräch mit dem Redaktionsleiter brachte keine Wendung. Seine Bedenken konnte ich absolut verstehen, aber hier ging es nicht um plötzlich auftretende Sicherheitslücken, sondern einzig um die Befindlichkeiten einer Person, deren Erwartungshaltung ich im privaten Bereich nicht entsprochen hatte.


    Deprimiert musste ich einsehen, dass dies meine letzte Sendung gewesen sein sollte.

  


  
    16. Kapitel

    

    Persönliche Katastrophen


    Dass ich mich von dieser herben Enttäuschung relativ schnell erholte, lag ganz bestimmt auch an dem Beistand meiner Familie.


    Ich bin ihnen so unendlich dankbar, dass sie meinen Weg, ohne jemals zu klagen, begleiten und mich auffangen, wenn mir mal alles zu viel wird. Nie habe ich Vorwürfe zu hören bekommen, wenn das Essen mal wieder später auf den Tisch kam, weil ich ein langes Telefongespräch mit einer verzweifelten Frau geführt hatte oder weil unsere Nachtruhe durch das Klingeln meines Handys gestört wurde. Das kommt vor, denn es gibt Frauen, die nur in der Nacht, wenn ihr gewalttätiger Partner schläft, von ihm unbemerkt telefonieren können.


    Ja, ich bin stolz auf meine Familie, und sie ist der beste Beweis dafür, dass es ein Leben nach einer Gewaltbeziehung gibt und es sich lohnt, dafür zu kämpfen!


    Trotzdem musste ich auch erst lernen, mich abzugrenzen und mich ausschließlich mal auf mich und meine Familie zu konzentrieren, auch wenn mir dies immer wieder schwerfällt.


    Wie wichtig dies ist, habe ich begriffen, als mein Bruder plötzlich und unerwartet mit gerade einmal fünfundvierzig Jahren starb.


    Er war es, der mir damals nach meiner Trennung von Mahmud immer zur Seite gestanden hatte. Wann immer ich ihn gebraucht hatte, war er für mich da gewesen. Auch als ich mit meiner Geschichte an die Öffentlichkeit gegangen bin und obwohl er damit gar nicht einverstanden war, hat er dennoch immer zu mir gehalten. Er war eine Kämpfernatur so wie ich, und er konnte mich – meistens – verstehen. Zwei Wochen vor seinem plötzlichen Tod hatte er mir noch ins Gewissen geredet, ich solle endlich mehr an mich selbst denken und nicht immer nur an all die Hilfesuchenden, die sich täglich an mich wandten.


    Das war gut gemeint, wirkte auf mich aber fast belustigend, da Ralf ein echter Workaholic war, für den es selbstverständlich war, zwölf bis vierzehn Stunden am Tag zu arbeiten.


    Eine Woche vor seinem Tod habe ich ihn zum letzten Mal gesehen. Ich war erschrocken, weil er so grau im Gesicht war, seine Augen jedoch blitzten vor Energie wie eh und je. Ich wollte ihn gerade bitten, unbedingt zum Arzt zu gehen, aber wie so oft klingelte mein Handy und unser Gespräch wurde davon unterbrochen. Später redeten wir über andere Themen. Meine Gelegenheit, ihn darauf hinzuweisen, auf seine Gesundheit zu achten, hatte ich verpasst.


    Am Freitag, den 13. Juli 2012 rief mich meine Mutter an, um mich über Ralfs plötzlichen Tod zu benachrichtigen. Aysegül und ihre Tochter Özlem waren gerade bei mir zu Besuch. Wir hatten gemeinsam zu Abend gegessen und standen auf der Terrasse, um noch eine Zigarette zu rauchen. Ich brach nach dem Telefonat mit meiner Mutter völlig zusammen, ich hatte meinen einzigen Bruder verloren. Rüdiger und Aysegül versuchten mich, so gut sie konnten, zu trösten.


    Aysegül wich an diesem Abend nicht von meiner Seite, sie begleitete mich gemeinsam mit Rüdiger und Özlem zu meiner Mutter. Ich war sehr froh, dass ich sie als starke Freundin zurückgewonnen hatte.


    Für uns alle folgte eine schwere Zeit und bis heute habe ich den tragischen Verlust noch nicht verwunden. Aufgrund meiner Gefährdungslage und um auszuschließen, dass Ralf vielleicht von jemandem Schaden zugefügt worden war, ordnete die Staatsanwaltschaft eine Obduktion an. Die Obduktion brachte zutage, dass Ralf bereits einige Monate vor seinem Tod einen Herzinfarkt erlitten hatte, der aber nicht bemerkt worden war. Jetzt hatte ich auch eine Erklärung für seine graue Gesichtsfarbe, die mir bei unserem letzten Zusammentreffen aufgefallen war. An dem Tag, als er starb, hatte er einen zweiten Infarkt erlitten, der dann tödlich war.


    Der viel zu frühe Tod meines Bruders war für mich auch ein Anlass, mein eigenes Leben zu überdenken. Mein Kampf gegen häusliche Gewalt war längst zu meiner Lebensaufgabe geworden, darin ging ich voll und ganz auf. Mir wurde klar, dass ich meine Bestimmung gefunden hatte, und ich wollte gar nichts anderes mehr machen, als zu diesem Thema zu informieren, wachzurütteln und den Betroffenen zu helfen.


    Dazu gehörte es auch, dass ich weiterhin TV-Beiträge drehen und Talkshows besuchen wollte, denn so konnte ich die Menschen am besten erreichen.


    Ich hatte mich gerade wieder etwas gefangen, als mich die nächste schlechte Nachricht erreichte. Obwohl meine Sendung Gefangen in Deutschland sehr gute Einschaltquoten und fast ausschließlich positive Kritiken erzielt hatte, konnte sich der Sender nicht dazu entscheiden, weitere Folgen zu drehen. Dies war ein herber Rückschlag für mich. Ich musste mich neu orientieren und daran arbeiten, um meine positive Lebenseinstellung nicht zu verlieren.


    Es gab Tage, da drehten sich meine Gedanken im Kreis, und ich war kurz davor, alles hinzuschmeißen, dann wünschte ich mir einfach nur einen ganz normalen Bürojob.


    Aber dann erreichte mich prompt wieder ein verzweifelter Hilferuf, und ich war hin und her gerissen. Nein, ich konnte das nicht ignorieren.


    Es war eine harte Zeit und ich brauchte meine ganzen mentalen Kräfte, um mich selbst zu motivieren. Zu allem Überfluss schwebte ja auch immer noch das Ermittlungsverfahren gegen Mahmud und Kerim wie ein Damoklesschwert über mir. Oft träumte ich nachts davon, sah mich vor dem Richter stehen und meine Aussage machen, dabei verfolgt von Mahmuds und Kerims stechenden Blicken und wie die beiden mir in einer Verhandlungspause ewige Rache schworen. In solchen Nächten wachte ich schweißgebadet auf und stellte mein Handeln infrage. Meist erledigte sich dies aber am nächsten Morgen wieder, wenn ich am Computer saß und E-Mails las.


    Ich bekam viel Zuspruch von meinen Leserinnen und Lesern, die mir immer wieder bestätigten, wie wichtig es sei, dass ich stellvertretend für viele misshandelte Frauen den Opfern ein Gesicht und eine Stimme gebe.

  


  
    17. Kapitel

    

    Gute oder schlechte Nachricht


    Der Tag dann, an dem der Ermittlungsbericht der Staatsanwaltschaft in meinem Briefkasten lag, war zunächst ein Tag wie jeder andere.


    Als ich den dicken Umschlag in den Händen hielt, wurde mein ganzer Körper von einem Zittern erfasst, wie ich es seit meiner Zeit mit Mahmud kaum noch kannte.


    Bevor ich den Umschlag öffnete, zündete ich mir eine Zigarette an. Ich inhalierte tief und versuchte mir dabei vorzustellen, wie das Ergebnis der Ermittlungen aussehen könnte.


    Schließlich überwand ich mich und riss den Umschlag auf. Er enthielt dreizehn dicht bedruckte Seiten.


    Die ersten zwölf Seiten überflog ich zunächst, mich interessierte die letzte Seite. Würden Mahmud und Kerim für ihre Taten nun vor Gericht gestellt oder nicht?


    Nein, sie würden nicht! Obwohl die Ermittlungen »… erhebliche Verdachtsmomente bestätigt hätten, könne man nicht mit Sicherheit sagen, dass ein Prozess auch zu einer Verurteilung führen würde«.


    Ich hatte es von Anfang an geahnt. Wie wollte man solche Taten nach über zwanzig Jahren rechtssicher beweisen? Bei den meisten Gewaltattacken waren keine Zeugen anwesend, sodass Aussage gegen Aussage gestanden hätte.


    Lediglich meine ständigen Verletzungen hatten genügend Menschen gesehen, aber das hätte bestenfalls für eine Anklage wegen schwerer Körperverletzung ausgereicht, und die verjährt nach zwölf Jahren. Also war es dafür inzwischen längst zu spät.


    Ich ließ das Schreiben sinken. Ich wusste nicht, ob ich nun erleichtert sein sollte. Auf der einen Seite brauchte ich mir nun keine Sorgen mehr zu machen, dass ich Mahmud in einem Prozess gegenüberstehen musste, auf der anderen Seite hätte eine Verurteilung nach so langer Zeit ein deutliches Zeichen auch für andere Täter gesetzt. Ich musste diese Mitteilung nun erst mal verdauen.


    Plötzlich kam mir ein Gedanke. Ob das Verfahren gegen Kerim auch eingestellt worden war? Ich rief kurz entschlossen Petra an. Wie sich herausstellte, hatte sie noch keinen Brief vom Staatsanwalt erhalten. Als ich ihr erzählte, dass Mahmud nicht vor Gericht gestellt werden würde, reagierte sie wütend. Sie redete sich richtig in Rage.


    Nach einer Woche erhielt Petra dann ebenfalls Nachricht: Auch das Ermittlungsverfahren gegen Kerim wurde eingestellt. Die Gründe waren dieselben wie bei Mahmud. Die Mordabsicht konnte nach so vielen Jahren nicht mehr nachgewiesen werden. Ich wusste, wie sehr Petra die ganze Situation belastet hatte, im Grunde fühlte ich ja ähnlich. Ich hatte mich so lange gegen eine Aussage gesträubt, weil ich befürchtete, dass Mahmud dann komplett ausrasten und sich auch von der ständigen Polizeipräsenz nicht mehr beeindrucken lassen und sich furchtbar an mir rächen würde.


    Nachdem ich diese Furcht überwunden hatte, hätte ich auch den Prozess durchgestanden.


    Dass meine Furcht nicht unbegründet war, wusste ich nur allzu gut. Wenn Mahmud sich ungerecht behandelt fühlte, dachte er keine Sekunde an die möglichen Folgen seines Tuns.


    Mir fiel in diesem Zusammenhang eine Begebenheit ein aus der Zeit, als wir noch ein Paar waren.


    Neben der Wohnanlage, in der ich wohnte, als ich Mahmud kennenlernte, lebte ein älterer Mann allein in einem Haus. Er schien es sich zur Aufgabe gemacht zu haben, alle Mieter des Hauses, das ich bewohnte, zu terrorisieren.


    Aus unerfindlichen Gründen musste er einen regelrechten Hass auf alles, was mit diesem Haus zu tun hatte, empfinden. Dies äußerte sich zum Beispiel darin, dass er nachts unsere Autos demolierte oder die Hauswand mit Farbe beschmierte. Irgendwann begnügte er sich aber nicht mehr damit, sondern begann mit einem Luftgewehr die Außenbeleuchtungen des Hauses zu zerschießen. Mein Schlafzimmerfenster lag ausgerechnet direkt über der Eingangstür, an der rechts und links Lampen angebracht waren.


    Eines Tages öffnete ich gerade dieses Fenster, als ich auf einmal einen leichten Luftzug spürte und es unmittelbar hinter mir in der Zimmertür einen Einschlag gab. Mein Nachbar hatte offensichtlich auf mich geschossen.


    Ich rief sofort die Polizei, die bei ihm eine Hausdurchsuchung unternahm und dabei einige Gewehre sicherstellte. Ob er nun gezielt auf mich oder auf die Lampe geschossen und dieses Ziel verfehlt hatte, ließ sich im Nachhinein nicht mehr feststellen.


    Als ich Mahmud später davon erzählte, war er außer sich. Er schimpfte und sprach jede Menge Drohungen aus. Als ich ihn fragte, ob er etwas vorhabe, gab er mir keine Antwort. Am Abend versteckte sich Mahmud in seinem Auto. Er harrte dort so lange aus, bis der Nachbar schließlich mitten in der Nacht auftauchte. Er hatte eine Axt dabei, mit der er plötzlich die Scheinwerfer am Auto meiner Nachbarin zertrümmerte. Anschließend brach er noch die Scheibenwischer ab und warf sie achtlos auf die Straße. Mahmud hatte genug gesehen. Er sprang aus seinem Wagen und begann wild auf den Nachbarn einzuschlagen. Dieser ließ vor Schreck die Axt fallen und brachte sich in seinem Haus in Sicherheit. Mahmud nahm die Axt und schlug sämtliche Möbel auf der Terrasse kurz und klein. Dann holte er aus dem Kofferraum seines Autos Sprühfarbe und besprühte die Hausfassade des Nachbarn.


    Als ich am nächsten Morgen das Haus verließ, fiel ich aus allen Wolken. Das Ausmaß von Mahmuds Aktion hatte ich in der Nacht nicht mitbekommen. Die zerschlagenen Terrassenmöbel des Nachbarn lagen auf dem Bürgersteig verstreut und die weiße Fassade seines Hauses war mit leuchtend blauer Farbe verziert. Ich wunderte mich, dass nicht schon längst die Polizei vor Ort war. Ob der Nachbar keine Anzeige erstattet oder ich den Besuch der Polizei am frühen Morgen nicht mitbekommen hatte, weiß ich nicht. Mahmuds Verhalten zeitigte jedoch Wirkung. Solange ich dort wohnte, wurde nie wieder etwas von diesem Nachbarn zerstört.


    So war Mahmud. Der reinste Dampfhammer, der sich zu keinem Zeitpunkt Gedanken über mögliche Konsequenzen seines Handelns machte.


    Heute stelle ich mir nur noch selten die Frage, wie ich wohl reagieren würde, wenn er plötzlich vor mir stünde. Würde ich noch Angst empfinden? Oder gar Panik? Würde ich flüchten oder mich der Situation stellen? Ich habe keine Ahnung. Man malt sich solch eine Situation ja vorher gern in allen Farben aus, aber wenn sie dann tatsächlich eintritt, reagiert man doch ganz anders, als man sich das vorgestellt hat.

  


  
    18. Kapitel

    

    Der Kreis schließt sich


    Ich wollte mich gerade an die Planung eines neuen Projekts für das »Gefangen in Deutschland Hilfenetzwerk« setzen, als mein Telefon klingelte. Es meldete sich der Polizeibeamte, der die Ermittlungen gegen Mahmud und Kerim geleitet hatte. Er erklärte mir, dass er noch Sachen habe, die im Rahmen der Hausdurchsuchung beschlagnahmt worden waren und die er mir nun gerne zurückbringen würde. Wir verabredeten einen Termin für die kommende Woche.


    Pünktlich stand er dann vor meiner Tür. Er händigte mir den Karton mit den beschlagnahmten Sachen aus und ich lud ihn noch auf eine Tasse Kaffee ein. Irgendwie hatte ich das Bedürfnis, mit ihm zu reden. Es gab noch so viele Fragen, die für mich offengeblieben waren.


    Gemeinsam ließen wir die Ereignisse noch einmal Revue passieren. Die Ermittlungstruppe hatte wirklich ihr Möglichstes getan, um alle Zeugen zu finden und genügend Aussagen für eine Anklage zu sammeln. Er erzählte mir, dass der für den Fall zuständige Staatsanwalt sehr erfahren und einer der Besten seiner Zunft sei, er würde keinen Prozess führen, bei dem er nicht schon im Vorfeld zu einhundert Prozent sicher wäre, diesen auch zu gewinnen. Die Problematik bei den Ermittlungsarbeiten in meinem Fall bestand in erster Linie darin, dass bei den versuchten Tötungsdelikten keine Zeugen zugegen waren. Da Mahmud von einem Anwalt vertreten wurde, wusste er genau, was er bei seinen Vernehmungen zu sagen hatte. Er würde nicht bestreiten, dass es Gewalt gegeben habe, aber er würde aussagen, dass er, sobald er bemerkt habe, dass ich mein Bewusstsein verloren hätte, sofort von mir abgelassen habe. Somit konnte man ihm keine Tötungsabsichten nachweisen.


    Ich ahnte, dass Aysegül einen Teil der Informationen, die sie hätte beisteuern können, für sich behalten hatte, aber ich war ihr deshalb nicht böse. Wenn es zu einem Prozess gekommen wäre und sie darin gegen ihre Familie hätte aussagen müssen, wären die Folgen für sie nicht abzusehen gewesen. Sie hatte sich ihre Unabhängigkeit so hart erkämpft, dass ich verstehen konnte, dass sie die nicht aufs Spiel setzen wollte für Taten, die über zwanzig Jahre zurücklagen.


    Der Polizeibeamte bestärkte mich noch einmal darin, dass es auf jeden Fall richtig gewesen sei, das Ermittlungsverfahren zu unterstützen. Immerhin hatte ich damit ja auch der Öffentlichkeit gegenüber den Beweis angetreten, dass ich nichts zu verbergen hatte.


    Das Gespräch mit ihm tat mir gut. Plötzlich spürte ich so etwas wie einen inneren Frieden mit dem Ergebnis der Ermittlungen und ich empfand eine große Dankbarkeit all den Polizisten gegenüber, die nun seit bald zwei Jahren immer für mich da waren und mir das Gefühl von Sicherheit gegeben hatten.


    Unser Abschied war herzlich. Da dieser Polizeibeamte nicht für meine Sicherheit zuständig war, würde ich ihn wohl nicht wiedersehen.


    Nachdem er gegangen war, öffnete ich behutsam den Karton mit den bei der Hausdurchsuchung beschlagnahmten Dingen. Ich hatte damals einen Zettel unterschreiben müssen, auf dem aufgelistet war, was die Beamten alles mitnahmen. In der Aufregung hatte ich das Schriftstück gar nicht richtig angeschaut, sondern einfach darauf vertraut, dass alles seine Ordnung haben würde, und unterschrieben.


    Als ich nun auf die Sachen schaute, musste ich unwillkürlich lächeln. Alles war fein säuberlich in Plastiktütchen verpackt, die beschriftet und nummeriert waren. In meinen Augen hatten sie ja wirklich nur Belangloses mitgenommen, Dinge, die nicht im Entferntesten etwas mit den Ermittlungen zu tun hatten. Beispielsweise die Absage eines Verlages und den Aufsatz der Tochter einer Freundin. Ich schüttelte den Kopf. Aber was sollte es, ich hatte meine Sachen wieder und das war schließlich die Hauptsache.


    Ich wollte den Karton gerade wieder schließen, als ich am Boden des Kartons ein weiteres Plastiktütchen entdeckte, in dem sich ein paar Fotos befanden. Behutsam nahm ich sie heraus. Ohne dass ich etwas dagegen tun konnte, füllten sich meine Augen plötzlich mit Tränen. Auf diesen Bildern waren Petra, Kerim und ich zu sehen. Es waren die einzigen Fotos, die ich aus dieser Zeit besaß. Bei meiner überstürzten Flucht damals war gar nicht daran zu denken gewesen, persönliche Dinge wie Erinnerungsfotos aus der Wohnung mitzunehmen. Ich konnte ja nicht einmal meine Kleidung zusammenpacken. Alles, aber auch wirklich alles hatte ich zurücklassen müssen.


    Die Fotos, die ich jetzt in den Händen hielt, waren an dem Tag entstanden, als ich Petra zum ersten Mal nach meiner Flucht wieder besucht hatte. Die Anspannung war uns auf den Fotos deutlich anzusehen, auch wenn ich krampfhaft versucht hatte zu lächeln, damit Kerim keinen Verdacht schöpfte über den wahren Grund meines Besuches.


    Meine Erinnerungen gingen noch einen Schritt zurück, zu der Zeit, als ich mit Mahmud zusammen war. Mein Gott, wie schlecht ging es mir damals. Angst war mein ­ständiger Begleiter. Wie hilflos hatte ich mich gefühlt, weil ich einfach für mich keinen Ausweg aus dieser von Gewalt geprägten Beziehung gesehen hatte. Wie sehr hatte ich mich danach gesehnt, ein Leben zu führen, wie es die meisten jungen Frauen in meinem Alter führten. Aber diese Beziehung war wie eine tickende Bombe. Nur der Hauch von Make-up oder gar Blickkontakt mit einem anderen Mann konnten drastische Konsequenzen für mich haben.


    Ich hatte mich schon lange nicht mehr daran erinnert, wie oft ich damals mein eigenes Blut geschmeckt habe, weil mir wieder mal durch einen gezielten Faustschlag Mahmuds die Lippe aufgeplatzt war oder die Nase blutete.


    Er hatte es in kürzester Zeit geschafft, aus einer selbstbewussten jungen Frau ein seelisches Wrack zu machen. Ich konnte mir damals nicht vorstellen, an irgendeinem Ort dieser Welt sicher vor ihm zu sein, und deshalb hatte ich keinen Mut zu gehen.


    Es würde die schlimmste Zeit meines Lebens bleiben. Sie hatte mich geprägt. Und sie hatte mich einiges gelehrt. Ich schaue heute hin, wenn andere wegschauen. Ich habe gelernt, dass es sich lohnt zu kämpfen, dass es immer einen Ausweg gibt und man über sehr viel mehr Kraft verfügt, als man oftmals meint. Mein Weg in die Öffentlichkeit hat in den letzten zwei Jahren auch dazu geführt, dass nun über einhundert Frauen mit ihren Kindern ein gewaltfreies Leben möglich ist.


    Danke, Mahmud!

  


  
    Nachwort


    Es ist geschafft! Meine Erlebnisse mit Mahmud habe ich nun komplett zu Papier gebracht.


    Ich horche in mich hinein, und es ist gut …


    Auch wenn ich mich jetzt ganz anders fühle als nach der Niederschrift von Gefangen in Deutschland. Ganz anders!


    Während ich das erste Buch schrieb, habe ich oft weinen müssen. All die Schläge und Demütigungen haben mich während des Schreibprozesses immer wieder begleitet und viele Situationen habe ich nochmals durchlebt. Ich war damals an Mahmuds Seite das »Opfer«. Ich hatte keine Macht mehr über mein eigenes Leben, ich lebte in einer Parallelgesellschaft, die mir eigentlich fremd war und mit der Kultur, in die ich hineingeboren wurde, nicht viel zu tun hatte.


    Dieses Buch nun handelt von der Phase meines Lebens, in der ich mich aus diesen frauenverachtenden Strukturen befreit habe. Ich hatte die Entscheidungsgewalt über mich zurückgewonnen und den Kampf um meine persönliche Freiheit aufgenommen. Wie sich das anfühlt, habe ich beim Schreiben nochmals sehr intensiv gespürt, und meine Motivation, anderen Frauen aus ihren Gewaltbeziehungen herauszuhelfen, hat noch mal einen gewaltigen Schub bekommen.


    Auch der plötzliche und viel zu frühe Tod meines Bruders hat mich in meinem Tun bestärkt. Das Leben ist so kostbar, und egal, ob man an ein Leben nach dem Tod glaubt oder nicht: Das Leben, das wir hier und heute führen, lässt sich nicht wiederholen, und deshalb ist die Zeit, die wir haben, viel zu wertvoll, um sie mit einem Menschen zu vergeuden, der uns erniedrigt, schlägt und quält.


    Einer der häufigsten Sätze, den ich in den letzten zwei Jahren von Frauen gehört habe, die endlich den Absprung aus einer Gewaltbeziehung geschafft haben, war: »Wenn ich gewusst hätte, wie viele der Ängste, die mich von einer Trennung abgehalten haben, sich einfach in Luft auflösen, sobald man den Schritt in die Freiheit endlich gewagt hat, hätte ich es schon viel früher getan. So habe ich Jahre meines Lebens verschenkt, die mir niemand mehr zurückgeben kann.«


    Sollten Sie vielleicht auch in einer Partnerschaft leben, bei der Gewalt an der Tagesordnung ist, fassen Sie neuen Mut und beginnen Sie, wieder selbst die Verantwortung für Ihr Leben zu übernehmen. Dafür ist es nie zu spät!


    Ich werde auch in Zukunft allen Frauen, die sich vertrauensvoll an mich wenden, mit Rat und Tat zur Seite stehen. Mein Ziel wird es auch weiterhin sein, die Medien für das Thema häusliche Gewalt zu interessieren, um auf diesem Wege andere Menschen für dieses Thema zu sensibilisieren. Vergessen wir nicht: Alle 2,5 Tage stirbt in Deutschland eine Frau an den direkten Folgen häuslicher Gewalt. Alle 2,5 Tage wird ein Leben unwiederbringlich ausgelöscht. Alle 2,5 Tage werden Kinder zu Halbwaisen gemacht.


    Deshalb noch eine große Bitte zum Schluss: Schauen Sie nicht weg, wenn in Ihrem Umfeld jemandem Gewalt angetan wird. Sie müssen nicht zum Helden mutieren und in eine akute Gewaltsituation eingreifen, aber fast jeder besitzt heute ein Telefon. Rufen Sie die Polizei, wenn Sie das Gefühl haben, dass in der Wohnung neben Ihnen gerade ein Mensch verprügelt wird. Scheuen Sie sich nicht. Sie könnten ein Leben retten. Ich selbst habe mein Leben einer Frau zu verdanken, die nicht weggeschaut hat, und dafür bin ich unendlich dankbar.


    Heute bin ich rundum zufrieden mit meinem Leben. Ich habe seit vielen Jahren einen tollen Partner, mit dem ich auf einer Ebene diskutieren und auch mal streiten kann. Zwischen uns herrscht Gleichberechtigung, und keinem von uns beiden käme der Gedanke, dem anderen etwas zu verbieten oder gar Gewalt anzutun, nur weil er oder sie nicht nach den eigenen Vorstellungen agiert.


    Rüdiger bestärkt mich darin, meinen Weg zu gehen, er fängt mich auf, wenn es mir schlecht geht, und er freut sich mit mir, wenn es einen Grund zur Freude gibt. Dieser Mann ist für mich ein Geschenk, mit ihm zusammen zu sein hat mich für alle erlittenen Qualen schon tausendfach entschädigt.


    Meine beiden Kinder sind zu selbstbewussten Menschen herangewachsen, und ich habe sie früh gelehrt, dass man seine Fäuste niemals für einen Angriff benutzt, sehr wohl aber zu seiner Verteidigung! Ich glaube, damit kommen sie ganz gut durchs Leben.


    Manchmal überlege ich mir, was aus meinen Kindern wohl geworden wäre, wenn sie in eine Gewaltpartnerschaft hineingeboren wären, wenn sie von klein auf Gewalt und ständige Angst mitbekommen hätten. Sicher hätten sie sich anders entwickelt, wären nicht die Menschen, die sie heute sind, und ich bin sehr froh, dass sie mich als Mutter niemals in solchen Situationen erleben mussten. Ich glaube, allein das Wissen, dass ihre starke Mama, die für ihre Kinder immer wie eine Löwin gekämpft hat, einmal in der Position der »Geprügelten« war, macht ihnen mehr zu schaffen, als sie es bereit sind, offen zuzugeben.


    Aber dieses Wissen motiviert meine Kinder auch, sich für Schwächere zu engagieren und mit anderen Menschen respektvoll umzugehen.


    Vielleicht gehen ja auch Sie, meinen lieben Leserinnen und Leser, nach der Lektüre dieses Buchs mit etwas aufmerksameren Augen durch die Welt und bieten Ihre helfende Hand da an, wo sie gebraucht wird. Es würde mich freuen!

  


  
    Danksagung


    Ich möchte mich diesmal an erster Stelle bei den Medien bedanken, die mir in den letzten zwei Jahren mit ihren TV-Reportagen, Talkshows, Radiointerviews und Zeitungsberichten die Möglichkeit gegeben haben, das Thema häusliche Gewalt in die Öffentlichkeit zu tragen und auf diese Weise viel bewegen zu können. Vor allem durch die Medien wurde es mir erst möglich, die Menschen nachhaltig zu sensibilisieren und offen über ein Thema zu sprechen, das immer noch viel zu oft totgeschwiegen wird. Über einhundert Frauen konnte ich mittlerweile bei ihrem Schritt in ein gewaltfreies Leben behilflich sein. Ein Teil von ihnen wurde durch mein Buch Gefangen in Deutschland auf mich aufmerksam, der größere Teil jedoch wandte sich an mich, nachdem sie mich in den Medien gesehen hatten. Über einhundert Frauen hört sich vielleicht nicht viel an, aber es bedeutete, über einhundert Mal eine Flucht zu planen und zu begleiten. Es bedeutete aber auch, über einhundert Frauen aus der Gefahr geholt zu haben, vielleicht die nächste Gewaltattacke ihres Partners schon nicht zu überleben. Es bedeutete auch, über 250 Kindern ein neues Leben zu ermöglichen, ohne die ständige Angst, ihre meist geliebte Mama zu verlieren. Und es bedeutet noch so viel mehr … Danke an die Medien, die dieses unangenehme Thema in den Fokus der Öffentlichkeit gerückt haben.


    Ein weiterer Dank geht an meinen Partner Rüdiger und meine beiden Kinder. Ihr seid toll und ich liebe euch von Herzen! Danke für euer Verständnis, eure Toleranz und eure Liebe.


    Auch bei meiner Mama möchte ich mich bedanken. Mama, du bist eine starke Frau, und ich bewundere, wie du die Schicksalsschläge der letzten Zeit weggesteckt hast. Ich bin unsagbar stolz auf dich!


    Einen herzlichen Dank auch an meinen Verlag und insbesondere an Birgit. Ihr seid toll und ich bin stolz, eure Autorin sein zu dürfen!


    Auch meine Lektorin Palma verdient einen großen Dank. Sie ist für mich perfekt in dem, was sie tut! Ich würde mich freuen, ein weiteres Buch mit dir zu machen.


    Danke auch an meine Freunde, die sich sehr rücksichtsvoll verhalten, wenn ich mich im Schreibprozess befinde und sich mein Leben für zwölf bis vierzehn Stunden am Tag fast ausschließlich an meinem Laptop abspielt.


    Nicht vergessen möchte ich auch all die Frauen, die sich vertrauensvoll an mich wenden und mir sagen, dass meine Bücher etwas in ihnen und in ihrem Leben verändert haben und sie nach der Lektüre das erste Mal den Mut schöpften, ihr Schweigen zu brechen und über ihre eigenen Gewalterfahrungen zu sprechen.


    Der allergrößte Dank geht aber natürlich an meine Leserinnen und Leser, die mir so viel Feedback zu meinen Büchern geben und meine Botschaft weitertragen.


    Lasst uns gemeinsam auch weiterhin dafür kämpfen, dass häusliche Gewalt nicht die häufigste Todesursache bei europäischen Frauen zwischen 16 und 44 Jahren, noch vor Krebs und Unfällen, bleibt.


    (Quelle: EU-Kommission Daphne II, 2005)


    Ich wünsche uns allen eine gute Zeit!


    Eure Katja Schneidt
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